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Der Liebe Ruf getreu, bewacht die Mutter 


Sie lehrt ihm kleine ſuͤße Worte ſammeln, 
Bis der Gedank' in ſeiner Kraft entſteht a 
Und bildet aus dem erſten Stammen! 
Ein dankbares Gebet. 7 3 9 
Sie wird den eignen Biſſen darben, 3 wi 
Um ihren zarten Liebling ſatt zu ſehn; E 
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| Die Erziehung des Menſchen in den erſten 
Lebensjaren hat einen lange nicht genung er⸗ 
kannten wichtigen Einfluß auf ſeine Geſund⸗ 
heit und Gluͤckſeligkeit. Hier werden die 


Grundlagen zur lebenswierigen Schwaͤche, 


aber auch zur Staͤrke und Feſtigkeit des Gei⸗ 


“ fies und Körpers gelegt; ſie erfordert eine 


ununterbrochene Sorgfalt und ſtets gegenwaͤr⸗ 
tige Aufmerkſamkeit. Die Natur vertraute 
ſie zunaͤchſt den Muͤttern. — Dieſen Edlen 
ihres Geſchlechts, welche die Stimme der Na— 
tur und Pflicht kennen, widme ich ein Buch, 
. e are durch deren Ber 
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21 folgung fie glückliche Mütter, be ihre $ Lieb⸗ N 


ne froh und geſund werden koͤnnen. 


Die phyſiſche Erziehung iſt von der mo⸗ 
raliſchen unzertrennt; ſieht man nur auf den 


erſten Zweck, ſo heißt das, ſeine Pflicht nur 


halb oder gar nicht erfuͤllen; eben ſo wenig 
kann der zweite ohne den erſten erreicht wer— 
den, ohne die Beſtimmung des Menſchen 


für dieſes ſtuͤrmiſche Erdenleben aus den Au⸗ 


gen zu ſetzen. Vielleicht hat meine Arbeit 
dadurch einige Vollkommenheit erlangt, daß 
ich beide Ruͤckſichten zu verbinden ſuchte. 


Dieſes Buch dient zum Commentar Mei 


ner Noth- und Huͤlfstafeln von 
den Mitteln, Kinder geſund zu 
erhalten. Die nicht unguͤnſtige Aufnah⸗ 
me, die jene kurze Ueberſicht fand, laͤßt mich 
auch fuͤr die Erlaͤuterung derſelben einige 
Hofnung ſchoͤpfen. Wollte man die Tabelle 
in den Kinderſtuben aufſtellen, ſo wuͤrden ge= 
wiß auch die ſorgfaͤltigen Muͤtter dieſes Buch 
dabei nicht vergeſſen. Die Erlaͤuterung der 
in der Tabelle befindlichen allgemeinen Regeln 


uͤber das Verhalten bei den Krankheiten 


der Kinder, findet man in meinem Hand⸗ 
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buch e. der ginderkrankheiten sum 
Gebrauch für Eltern und Erzie⸗ 


her ). Ich bitte die Leſer des gegenwaͤrti⸗ 


gen Buchs, auch jenen Pendant damit zu ver⸗ 


1 um ein eee 3“ kei | 


Die Stunden, die ich der Vencbeifung 
Aids auch für mich fo wichtigen Gegenſtan⸗ 
des widmete, gehören unter die gluͤcklichſten 
meines Lebens; fie entſchaͤdigten mich für Un⸗ 
annehmlichkeiten, die einem Arzte in einer 


Lage, wo eine undankbare Praxis, der harte 
Kampf mit Vorurtheilen aller Art, auch wohl 


manche demokritiſche Erfahrung **) fein 


Loos iſt, nicht fehlen koͤnnen; fie gewährten: 


mir aber auch die unausſprechlich ſuͤße Erinne— 


rung ſo vieler Vaterfrenden. — Und daß ich 


jetzt von meinem Arbeitstiſch auf das unſchulds⸗ 
volle Spiel meiner frohen geſunden Kinder 
blicke, giebt meiner 5 einiges Ge⸗ 

. wicht, 


) Neues Handbuch der Kinderkrankheiten zum Ge: 
brauch fuͤr Aeltern und Erzieher, Breslau bei Korn 
dem aͤlt. 1797. 


% S. meine Schrift uͤber Sefundpeitsiwoßt und 
Volksvorurtheile. Breslau 1797. Th. I. S. 19 
bis 22. 24. 
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2 daß ich weder zu viel 5 0 noch 
durch allzugefaͤllige Nachgiebigkeit Vorurthei⸗ 


len ſchmeichle. Mancher gute Vorſchlag ward 
blos darum verworfen, weil er zu ſehr mit 
den bisherigen Gewohnheiten kontraſtirte. 
Durch zu viel Anſpruch auf Pflicht hat man 
der Tugend, ſo wie der Geſundheit, ſehr viel 
geſchadet. Man muß ſich zuvor die Bahn 


brechen, ehe man weiter fortgehen kann. 


Ein Vorurtheil ablegen, bringt uns der Na⸗ 
tur naͤher, und Maß uns den Muth, noch mehr 
zu chunt 5 | 
Götlig, Be 
im November 179. 
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Daß unſere Kinderſtuben oft Wohnungen des Elends 
find; daß der zehnte Theil der Menſchen in den Kinderz 
jaren ſtirbt; daran iſt Mer Erziehung 3 . 
nicht die Natur. f 


— —— — 


32 was wir für unſre Kinder in ihrem erſten Al: 
ter thun, thun wir fuͤr ihr ganzes uͤbriges Leben. Die 
ie erſte Erziehung muß die Ausbildung des Menſchenge⸗ 
ſchoͤpfs vollenden, und es zum Bewohner der Welt faͤ⸗ 


5 machen. Die Muͤtter, denen dieſe erſte Erziehung 


vornehmlich obliegt, haben große und wichtige Pflich⸗ 
ten; aber auch große, lange nicht genug erkannte Vers 
dienſte um die Menſchheit. — Eine Mutter, die ihr 
Kind vernünftig erzieht, adelt ihr ganzes Geſchlecht— 
Mutter ſeyn, iſt der ſchoͤnſte Reiz, und die Würde des 

A 2 Wei⸗ 


at: SE enge 


Weibes; ein ſolches Weib verdient die Liebe bs 
Mannes, und die Achtung der Welt. 


Gute Muͤtter, wenn ihr dieſes Buch kalte ſo 


werdet ihr finden, daß, wenn ein Kind ein geſunder und 


gluͤcklicher Menſch werden ſoll, es gleich von ſeiner 
Geburt an, wohl anders erzogen werden muß, als 


viele, oder die meiſten Kinder erzogen werden. Ihr 
werdet es aber auch einſehen, warum es ſo viele elende 


ungeſunde Kinder, verkruͤpelte und an Leib und Se f 


verdorbne Menſchen giebt, und warlm eine fo unge: 
heure Menge Menſchen in ihren erſten Lebensjaren 
hinſterben, warum ſo viele Thraͤnen troſtloſer Aeltern 
an Kindergraͤbern geweint werden; ja es wird euch 


wundern, wenn ihr euch, uͤber die vernuͤnftige Behand⸗ 


lung der Kinder, richtige Begriffe erworben habt; und 


nun die gewoͤhnlichen Kinderſtuben beſucht, daß in der 


That noch ſo viele Kinder dem Elende und einem ſichern 


Tode entgehen. 8 
1 i 4 


* 


Die Menſchen geben ſo gern ihre Fehler der gu⸗ 


ten Natur Schuld, die doch, wenn fie ungeftört wirken 


kann, keine Karrikaturen hervorbringt, weder im Pflan⸗ 
zenreiche, noch im Thierreiche; wohl aber haben die 
Menſchen die Werke der Natur durch Kuͤnſteleien ver⸗ 


pfuſcht und verderbt. Der Menſch kommt gut, aus 
der Hand des Schoͤpfers, aber er artet oft aus, unter 
den Handen feiner Brüder. Manche Aeltern troͤſten ſich | 
gar bald, über das mannigfaltige Elend und Gebrechen, 


Kraͤnk⸗ 
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Kränklichkeit und frühen Tod ihrer Kinder damit, daß 
das einmal ſo iſt; allein, daran denken ſie nicht, daß 
es wohl anders ſeyn koͤnnte, daß Andre weit geſuͤndere 
Kinder haben, die ſie aber auch anders erziehen. Was 
einmal ſterben ſoll; ſtirbt doch, ſagen ſie, und nun 


trocknet man ruhig die Thraͤnen, 1 ſich zu fragen: 
wie haſt du bine Kinder ge 


Dieser dorch Beruhigung mag bei vielen aus ns 
wiſſenheit herkommen; fie folgen dem allgemeinen Ge⸗ 
brauche, ohne ihn zu pruͤfen. Wir wurden ſo erzogen, 
und ſind groß geworden, wir wollen unſre Kinder auch 
ſo erziehen; denn es ſind viele hundert Kinder beim 
Mehlbrei groß geworden; oder ſagt die Mutter zu ih⸗ 


rer Tochter: ich habe alle meine Kinder wickeln laßen, 


und ihr habt alle Schnuͤrbruͤſte getragen, was ſollen 
deine Kinder anders erzogen werden? oder ich habe 


auch Kinder groß gezogen. Das Vorurtheil widerſteht 


ewig der Vernunft, es iſt blind und taub; fuͤr ſolche 


vorurtheilsvolle Menſchen iſt kein vernuͤnftiges Buch 


uber die Erziehung. Aber Muͤtter, die eine ſolche 


* 


Schrift mit Aufmerkſamkeit und Nachdenken leſen, ha 
ben ſchon den erſten Schritt zur Verbeßerung der Erzie⸗ 


hung ihrer Kinder gethan; ſie duͤrfen nur ihre Ver— 


nunft zu Rathe ziehen, und pruͤfen, ſo werden ſie fin⸗ 


den, daß manches anders ſeyn muß, als es gewoͤhnlich 


iſt, wenn ſie geſunde und frohe Kinder, die einſt gluͤck⸗ 
liche Menſchen werden ſollen, zu haben wuͤnſchen. Sind 
e e enn denkende ara fo werden ſie auch das 
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Gute ausuͤben, was ſie erkannt haben; den Muth es 


zu thun, wird ihnen ihr Herz und ihre Mutterliebe 
geben. Kaum bedarf es einer Widerlegung der unver⸗ 


nuͤnftigen Art zu ſchließen, mit der ſo viele ihre Irr⸗ 


ar e e + 


Daß eine M enge Kinder bei der gepöbnüchen er⸗ 
ziehung groß gewachſen ſind, iſt lange ukein Beweiß, 
daß ſolche gut ſey. — Die Natur iſt maͤchtig; ſie uͤber⸗ 
windet oft die Hinderniße, die ihr die Unwiſſenheit, 
Dummheit und auch wohl. Bosheit der Menſchen ent: 
gegen ſtellt. Mancher Kranker genaß, der einen elen⸗ 
den Pfuſcher brauchte, aber iſt es wohl der Klugheit 
gemaͤß, ſich deshalb einen Pfuſcher Preiß zu geben? 
Man denkt dabei nicht an die vielen Kinder, die durch 
eine verkehrte Behandlung verdorben, oder an die vie— 
len Kranken, die der tollkuͤhne Quackſalber mit feinem 


Gifte in die andre Welt ſchickte. Manche Kinder, 


ſo wie manche Kranke uͤberſtehen die haͤrteſten Proben, 
denen tauſend andere erliegen muͤßen; aber ſoll ich mich 


“ 


und die Meinigen einer folchen Gefahr ausſetzen? Die 


Anzahl der auf jene Art erzogner Kinder, iſt auch nicht 
ö hinlaͤnglich, zu beweiſen, daß die geruͤgte Behandlungs⸗ 
art gut ſeyn muͤße; der Zudrang des Poͤbels aller Staͤn⸗ 
de zu dem Quackſalber macht ihn noch nicht zu einem 


großen Arzt. Da viele Kinder ſo erzogen werden, iſt 


es auch wahrſcheinlich, daß viele dieſe Erziehung übers 
ſtehen muͤßen; unter einer großen Menge von Klasse 
geneſen auch viele, wenn ſie auch nicht immer in den 
5 Haͤn⸗ 


* 
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er Haͤnden eines vernünftigen Arztes find. Daß man ſich 
endlich auf die Erfahrung beruft und fo aller Vernunft 


trozt, verdient Mitleid. Wollte man ſolche Leute fras 
gen: waren Eure Kinder deren Erziehung ihr euch ruͤhmt, 
auch vollkommen geſund? waren ſie gerade gewachſen? 
Wie befanden ſie ſich in dem erſten Lebensalter? ſi ind 
euch keine Kinder geſtorben? ſo wuͤrde man ſie durch 


ihre eigene Erfahrung widerlegen koͤnnen, und ſelbſt 


das, was vorher geſagt wurde, ſchlaͤgt dieſes Vorur- 
a: 7175 d 1 „ 

Die 5 der Menſchen iſt, wie eule Tod⸗ 
tenzettel ausweiſen, in den erſten Lebensjaren am größten. 
Man behauptet, daß die Haͤlfte der Kinder vor dem drit⸗ 
ten Jare, und überhaupt der zehnte Theil der Menſchen 
in den Kinderjaren ſtirbt. Dieſes ſcheint Geſez der Na— 
tur zu ſeyn, da ſie das erſte Lebensalter mit ſo manchen 


Leiden verknuͤpft hat, die nur ein feſter Koͤrper uͤberſtehen 


5 


kann. Dieſe Leiden ſind nothwendig zur Entwickelung 


des Menſchen. Allein, ungeachtet aller Beſchwerden der 


5 Kindheit, der Schwaͤmmchen, der Blattern, Maſern ꝛc. 
iſt die Sterblichkeit in dieſem Alter doch ungeheuer, ſo daß 
RN wahre Verſuͤndigung an dem Schoͤpfer waͤre, wenn 
N wir glaubten, daß muͤße ſo ſeyn, als wollte die Natur 
mit dem Menſchengeſchlechte gleichſam ihr Spiel treiben, 


und eine Menge ihrer Geſchoͤpfe auf die Welt ſetzen, 
um ſie bald wieder abzufordern, um die Sorgen, das 
Elend und die Thraͤnen ſo mancher Aeltern zu vermehren, 


und 1 Hofnungen auf das ſchreklichſte zu taͤuſchen. Wer 


kann 


oe 


kann das ohne Verfündigung denken? Folglich muͤß en | 

andere zufällige Urſachen der großen Sterblichkeit der 
Menſchen im erſten Lebensalter vorhanden ſeyn,, die gar 
nicht in der Natur liegen, und die dieſe Sterblichkeit um 


* 


r 8 rg 


f einen großen Theil vermehren. — Ich bitte meine Leſer 
a hierüber nachzudenken. Wir wollen folgende wichtige 
1 Umftände erwaͤgen OBER: ei 2 
a f Mund 20 I 
0 ' 1. find, die gewöhnlichen” Kinderkrankheiten, die die 
‚ce Geſundheit einer fo ungeheuren Menge von Kindern 
= auf das erbarmungswuͤrdigſte verderben, oder fie ins 
17 Grab ſtuͤrzen, bei weiten nicht nothwendig, nicht alle, ei⸗ 
5 gentliche Kinderkrankheiten; ſondern koͤnnen durch eine 
13 vernuͤnftige Behandlung verhuͤtet werden. Sie ſind nicht 
3 alle nothwendig, z. B. die Schwaͤmmchen (oder die 
0 Schule) iſt in mancher Gegend gar nicht gewoͤhnlich, 


1 und in andern raft fie eine Menge Kinder weg; die en⸗ 
| glaͤndiſche Krankheit wird meiſtens durch eine verkehrte 


“ Diät, ſchlechte, grobe, übermäßige Nahrung, Stuben: 
2 | brüten ꝛc. veranlaßt; man kann daher diefe und viele 
5 andre Plagen der Kindheit vermeiden. Andere Krank: 

+ heiten, gehören nicht eigentlich für das kindliche Alter, fone 
ö dern ſind Krankheiten der Erwachſenen, die Kinder er⸗ 
0 halten ſie nur durch Anſteckung: z. B. die veneriſche Krank⸗ | 
heit durch venerifche Mütter und Ammen, die Gicht ꝛc. 
> auch die Schwindſucht, wovon ich in meinem Handbuche 
45 der Kinderkrankheiten ein trauriges, mir ſehr naheliegen— 
. des Beiſpiel erzaͤhlt habe (S. 297.) — Alſo koͤnnen alle 
5 dieſe zahlloſen Uebel nebſt ihrem unausſprechlichen Elend 
1 durch 
YA 5 5 

5 * nr 

8. 5 


2 


durch eine zweckmaͤßige Behandlung, und ſchon durch das 


Vermeiden der Anſteckung verhuͤtet werden, folglich die 


Kraͤnklichkeit und den Tod einer unzaͤhlbaren Menge 


Kinder. 15 


2. koͤnnen die Uebel der Kindheit durch eine e vernünftige 


Behandlung gemindert, und ihre Toͤdlichkeit eingeſchraͤnkt 


werden, es liegt alſo meiſtens an der Vernachlaͤßigung, 
ern fo viele Kinder elend find und fruͤh dahinwelken. 

Manches Kind wuͤrde die Krankheiten ſeines Alters leicht 
uͤberſtehen, allein eine verkehrte Behandlung veranlaßte 
bei ihm Schwaͤche oder uͤbermaͤßige Reizfaͤhigkeit und da⸗ 
her die uͤblen Folgen ). Ueberhaupt aber werden durch 
eine zweckmaͤßige diaͤtetiſche Behandlung alle K Krankheiten f 
der Kinder gemildert, und weniger toͤdliche. Ich darf 
nur an die Pocken errinnern. 


* 3. erhaͤlt eine zweckmaͤßigere Erziehung uͤberhaupt 
mehr Kinder, als wo ſie nicht ſtatt findet, erhalten 


werden. Dahin gehoͤrt vornehmlich das Selbſtſtillen. 


Man hat in Frankreich die Berechnung gemacht, daß 
mehr als die Haͤlfte der Kinder, welche Ammen zu 


Stillen uͤbergeben worden, vor dem dritten Jare ſtirbt. 


Sourcroy verſichert, daß von hundert Kindern die an 
der Mutter Bruſt geleg gt worden, kein einziges fterbe, **) 
ei Ich 


Ag Mehreres hieher gehoͤrige ſ. im Anhange: uͤber 
die Entwickelungsperiode. f 


) Die Erziehung der Kinder in der Ordnung. der 


Natur, aus dem Franz. uͤberſ. von Cramer, 
Luͤbeck, 1781. S. 231. ic 


1 


Ich muß die Bemerkung beifügen, daß hier die 
Rede von den Ammen zu Paris iſt; denen die meiſten 
Kinder der Hauptſtadt ehedem aufs Land gegeben wür⸗ 
den, und die ſie ſehr vernachlaͤßigten. Dieß kann man, 
Gott ſey Dank, nicht auf unſre Ammen anwenden, in⸗ 


deßen dient dieſe Berechnung zum Beweiſe meines Su 
Bes. — 


re 
1 


end 


Welch ein Heer von Kindern ſtirbt alljaͤrig an den 
Pocken, an der Auszehrung, an dem Schlagfluß. 
Auch dieſe Krankheiten und der Tod kann durch Unterz 
Tagung mancher diaͤtetiſchen Suͤnden vermieden werden. 


Ungeſunde feuchte, mit vielen Menſchen angefuͤllte Woh⸗ | 


nungen geben beſonders zu Konvulſtonen bei Kindern 


Anlaß. Zu Ende des Jahres 1792. fand D. Klarke, 


*) daß von 17650. in dem Gebährhauſe zu Dublin ge⸗ 
bohrnen Kindern 2944. und alſo jedes ſechſte in den er⸗ 


ſten Tagen ſtarb. Es ergab ſich, daß neunzehn von 


zwanzig von allgemeinen Konvulſionen hingeraft wurden. > 
Er hatte die Beobachtung gemacht, daß die Sterblich; 
keit in einem andern weit weniger von der Luft durch: 


ſtrichnen Hoſpital, ungleich geringer war; und daß es 


Unter die groͤßten Seltenheiten gehoͤrte, wenn einmal 
in einem der vielen zu London exiſtirenden Entbindungs⸗ 
Hoſpitaͤlern ein Kind an Kraͤmpfen ſtarb. Er gtaubte 


die Urſache jener Sterblichkeit folgenden Umſtaͤnden bei⸗ 


meſſen zu muͤſſen: 1) einer faulen Luft, oder ner einer 
unreinen Athmos⸗ 


* 
* D. Kömers Annalen der Geburtshuͤlfe * das 
Jahr 1781. S. 255. | 
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Athmosphaͤre. 2) Dem verſaͤumten Rein- und Tro⸗ 


Br 


kenhalten der Kinder; 3) einer unordentlichen Lebensart 


der Mütter, und vorzuͤglich dem bei ſelbigen fo haus 


figen Mißbrauch geiſtiger Getraͤnke. Durch Verhuͤtung 
dieſer Urſachen, a dann nur ein Kind von neun⸗ 


zehn. 


J Endlich hat die Natur dafür. geſorgt, und den 
Koͤrper des Kindes ſo eingerichtet, daß es die noth⸗ 
wendigen Leiden uͤberſtehen kann. Man hat ein Spruͤch⸗ 
wort; ein Kind kann mehr vertragen, als ein Alter; 
und es iſt auch ſo. Ein Kind wird Abwechſelungen und 
Krankheiten vertragen, die ein Mann nicht aushalten 
kann. Durch dieſe Einrichtung ſoͤhnt uns die Natur 
mit den Leiden aus, die ſie der Kindheit auferlegt hat, 
und die zur Entwickelung des Menſchen nothwendig ſind, 
fie hilft den Menſchen ſelbſt ihre Leiden tragen. Um fo 


mehr ſieht man, daß eine große Anzahl Kinder, die 


Beſchwerden der Kindheit leicht uͤberſtehen wuͤrden, von 
der Natur ſelbſt unterſtuͤzt, wenn nicht die Menſchen die 


Natur in ihrem Gange ſtoͤhrten. 


Nun bitte ich, die erwaͤhnten zufaͤlligen Umſtaͤnde, 


und verſchuldeten Urſachen, bei der Berechnung der 
großen Sterblichkeit der Kinder in Anſchlag zu bringen; 
wir werden leicht uͤberrechnen koͤnnen, daß wenn ſie weg⸗ 
fielen, und wir die Natur ungeſtoͤhrt wirken ließen, 
mehr als die Haͤlfte der Kinder in dem erſten Alter er— 


halten werden koͤnnte, die wir itzt verliehren. Es fiebt 
nicht 


12 \ . 
nicht in unſerer Gewalt, die Opfer des Todes hinweg: 
zureiſſen; aber wir koͤnnen die Urſachen vermindern, 
die fie. dem Tode zuführen. Wenn wir bei jedem Kin- 
de, das unter Kraͤmpfen, und an Blattern, am Keich— 
huſten 2c. ſtarb, fragen koͤnnten, wie es erzogen wurde; 
fo würden wir faſt in den meiſten Fällen bald die Urſa- 
che des Todes finden, und wuͤrden, fo gewiß und rich— 
tig man von der Urſache auf die Wirkung ſchließen 
kann, darnus folgen, daß mehr als die Hälfte dieſer 


Kinder bei einer andern Behandlung nicht geſtorben 


wäre. Tauſende von Kindern, wuͤrden nicht von den 
Blattern hingeraft worden ſeyn, haͤtte man ſie nicht in 


den Qualmdampf der geheizten Stube eingeſperrt. ꝛc. 
Das Gegentheil lehrt uns ja offenbar, daß unter einer 


gleichen Anzahl, die man vernünftiger behandelt, un: 
gleich weniger ſterben. Die Natur iſt gerechtfertiget, 


ho aber an dem Menſchen, liegt die Schuld. 


Man muß in keiner Kinderſtube, wie fie gewoͤhnlich 


find, geweſen ſeyn, und das Menſchenelend geſehen ha 


ben, das darinnen herrſcht, ohne den Wunſch zu fühlen, ; 
die armen Gefchöpfe von dieſem Jammer befreien zu 
koͤnnen. Kinder mit ſchiefen Schultern, mit fichelförmis 
gen Beinen, mit dicken aufgetriebenen Baͤuchen, unge⸗ 
woͤhnlich großen Koͤpfen, alten Mannsgeſichtern, das un⸗ 
aufhoͤrliche Schreien, die tiefen blaugeraͤnderten Augen, 
die bleichen Geſichter, gleich den Gefangnen in unterir; 
diſchen Gruͤften, ſind wahrlich keine erfreuliche Scenen; | 


und dann die Inſtrumente der Marter, die Laufbaͤnke, 


oder 


— 0 


* gauſſtühle die die Kinder mit ſich in der Stube 


1 N herum ſchleppen, die hohen Kinderſtuͤhle auf denen ſie 
g i halbe Tage eingeſchraͤnkt ſitzen 1e. Schon der Ein⸗ 
tritt in einem ſolchen Kinderkerker uͤberzeugt uns, daß 


5 bier die Wohnung des Elends und der Krankheit iſt. 


Mutter, die ihr diefe erſten Seiten meines Buchs 
geleſen habt, fuͤhlt Erbarmung gegen eure Kinder! de⸗ 
nen unter den Haͤnden unverſtaͤndiger und unvernuͤnftiger 
Waͤrterinnen ein ſolches traurkges Schikſal bereitet wird; 
erfuͤllt eure Beſtimmung, und nehmt euch der Erziehung 
eurer Kinder ſelbſt an. Was iſt wichtiger, als Menſchen 


erziehen, was iſt aber auch ſuͤßer und belohnender? Laßt 
lieber die Geſchaͤfte eurer Wirthſchaft andern Haͤnden 
verwalten, als daß ihr das Leben, die Geſundheit und 


Gluͤkſeligkeit eurer Kinder Fremden Preiß gebet; — 
Geſunde und wohlerzogne Kinder, find ein unuͤberſchweng— 
licher Erſaz gegen alle Thraͤnen, Zeit, Muͤhe, Sorgen 
und allenfalſigen Schaden in der Wirthſchaft. Indeßen 
wird die brave Mutter und kluge Hausfrau, ihre Geſchaͤf⸗ 


te ſo zu theilen wißen, daß ihre Kinder nicht verſaͤumt, 
und doch die Kuͤche und das Hausweſen verſorgt wird; 


wenigſtens wird ſie die kleinen Geſchaͤfte der Wirthſchaft 


N andern Haͤnden anvertraun, damit ſie ſoviel Zeit als moͤg⸗ 


uch ihren Kindern widmen kann. 


In den den e e des Kindes, beſtimmt die 


Natur die Mutter zur eigentlichen Erzieherin, und nun 


pollte eine brave Mie nicht von ihren Kindern weichen, 


allein 


I 


allein ſie darf ſich mit ihnen nicht Tagelang in der Kinder: 


ſtube aufhalten, ſie nehme ſie mit in die freie Luft, mit 


zu ihren Arbeiten, nur muß fie den Kindern immer gegen 


waͤrtig ſeyn, ſo viel als ſich es nur in ihrem Verhaͤltniße 
thun laßt. — Müttern darf ich nicht die Belohnungen 
verheißen, die die Natur in ihre Pflichten gelegt hat; 


ihr Herz wird es ihnen ſagen, wenn ſie ihre Lieblinge 
bis an das Ende der erſten Periode des Alters unter ihrer 


unmittelbaren Aufſicht gebildet haben. 


Die Mutter darf ſich durchaus nicht auf die Waͤr— 


terin und Ammen verlaßen, es ſind Miethlinge die kein 


Mutterherz gegen die ihnen anvertrauten Kinder haben. 
Die meiſten dieſer Menſchen vernachlaͤßigen die Kinder 


aus Traͤgheit und Bequemlichkeit, beſonders in Ruͤkſicht 
der noͤthigen Reinlichkeit, oder aus Aberglauben und 


Anwißenheit, oder ſogar aus wirklicher Bosheit. Kaum 
hat die gutmeinende Mutter die Kinderſtube verlaßen, ſo 


kehren ſie wieder zu ihrem unvernuͤnftigen Verfahren 
zuruͤk; kurz bei der Beſchaffenheit der meiſten Ammen 
und Kinderwaͤrterinnen *) iſt es erforderlich, daß die Mut⸗ 


ter ihr Kind beſtaͤndig unter Aare 1 0 hat; bis das 


Kind 


5) Es giebt doch aber auch viele Ausnahmen; — aber 


die meiſten Kinderweiber figd d durch die Vorurtheile 
ihrer Erziehung, fo wie uch diejenigen die fie ſich 


einander ſelbſt mittheilen, verdorben. Es giebt Muͤt⸗ 


ter, deren Kinder beſſer bey der Waͤrterin verſorgt 


waͤren; aber dieſe Muͤtter koͤnnen mein Buch nicht Anz 


brauchen. 


* 


Dr 


* 
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Kind keiner ununterbrochnen Huͤlfe mehr bedarf. Muͤt⸗ 


ter ihr kennt oft die Menſchen ſehr wenig, denen ihr 
euer Gluͤk, eure Lieblinge anvertraut habt; und in den 
meiſten Faͤllen wird alle eure Sorgfalt, die ſchaͤdliche 
Wirkung der Dummheit und der Vorurtheile auf eure 
Kinder zuverhuͤten, umſonſt ſeyn, wenn ihr nicht ſelbſt 
die Waͤrterinnen eurer Kinder ſeyd. Für euch ihr zaͤrt⸗ 
lichen Muͤtter ſchreib ich auch dieſes Buch; denn was 
wuͤrde es euch helfen zu wiſſen, wie man Kinder geſund 
und froh erhalten kann, wenn ihr die Mittel doch nicht 
ſelbſt unmittelbar an euren Kindern anwenden koͤnnt, und 


immer durch das Geſinde oder Ammen und Kinderwei⸗ 


ber getaͤuſcht werdet. — Ich glaube, daß Muͤtter aus 
allen Staͤnden ſehr vernuͤnftig handeln, wenn ſie gar 
keine eigentlichen Kinderweiber annehmen, ſondern irgend 
ein vernuͤnftiges, noch nicht in den Vorurtheilen gaͤnz— 
lich eingeweihtes Dienſtmaͤdchen; und übrigens die Nah: 
rung der Kinder ſelbſt beſorgen. Wenn ſie Kinderwei— 


ber bekommen, wie man ſie gewoͤhnlich trift, wird es 


kein Gluͤk für ihre Kinder ſeyn. Die Kinderweiber oder 
Kindermuhmen, ſind gewoͤhnlich alt an Jahren, wie an 


Vorurtheilen, träge und nachlaͤßig; fo daß die vernuͤnf⸗ 
tigſte Mutter endlich durch den ewigen Widerſtand, den 


ſie von Seiten dieſer Menſchen findet, ermuͤdet wird. 


Die Erziehung der Kinder, muß den Eltern allein 
uͤberlaßen ſeyn, vorausgeſezt, daß dieſe ihr Kind zu er⸗ 


ziehen wißen. Keine Baſen, Tanten und Großmuͤtter 


muͤßen einen Theil des Erziehungs⸗Geſchaͤftes, das den 
ch 5 Eltern 


Eltern allein zukommt, uͤbernehmen; ſelten ſind dieſe 
uͤber Erziehung aufgeklaͤrt genug; oder haben Hiſtigkeit 
genug, ſie verhaͤtſcheln die Enkel aus gutmeinender übers 
maͤßiger Zaͤrtlichkeit, verwoͤhnen ſie durch Geſchenke 
und Liebkoſungen, wollen fie fo erzogen wißen, wie fie 
vor einem halben Jahrhunderte und drüber erzogen wur; 
den, wo man beſonders in der phyſiſchen Erziehung ſo 
weit zuruͤck war, oder ſie wollen die Kinder nach ſich 
behandlen. Das kleine Maͤdchen in einem Fluͤgelkleide 
ſoll ſchon eine Großmutter ſeyn; fie dringen daher 
ſehr auf das Warmhalten, weil ſie ſich in ihrem Alter 
warm halten muͤßen. — Ausnahmen giebt es uͤberall; 
brave Grosmuͤtter und Tanten, die Verſtand genug 
haben, ſich nicht unnoͤthiger Weiſe in die Erziehung 
ihrer Enkel zu miſchen, oder Biegſamkeit und Ge⸗ 
ſchmeidigkeit, auch das e in ſo fern es das Valle 
iſt, anzunehmen. 


| Bei der erſten Erziehung eines Menfchen, giebt es 
eine Menge Kleinigkeiten, die aber von unendlicher Wich⸗ 
tigkeit find, und auf deren Verſaͤumniß oft das Leben 
eines Kindes beruht. Daher ſind Frauenzimmer, ganz 
für dieſen Theil der Erziehung geſchaffen. Dem ſcharf—⸗ 
ſichtigen Auge der Mutter entgeht nicht leicht etwas; oft 
bedarf es nur einen Wink, um ſie aufmerkſam zu ma⸗ 
chen, dahin gehoͤrt z. B. die Lage des Kindes, das ſchaͤd⸗ 
liche Aufwaͤrmen des Breies ꝛc. Ich glaube Muͤttern 
einen Dienſt zu thun, da ich mich in meinem Buche auf 


das en? beſonders eingelaßen habe; auch bin ich Yen 
er 


En 17 


der eren meiner Kinder, von der Wichtigkeit ſol⸗ 


cher . überzeugt. 


Aber ich bin weit entfernt; die Muͤhe der Erzie⸗ 
hung in dem erſten Lebensalter, allein den Muͤttern auf⸗ 
zubuͤrden, auch die Väter ſollten nicht, wie es gewoͤhn⸗ 
lich geſchieht, ſo ganz die Sorge fuͤr die Kinder dee 
Gattin uͤberlaßen, wenn ſie Vaͤter ſeyn wollen; ihre 
Berufsgeſchaͤfte, waͤren ſie auch noch ſo verwickelt, 
muͤßen fie nicht abhalten die Beiſpiele eines Kato, 
Auguſt, Montagne, und des altern Racine, nad: 
zuahmen. Beide Gatten muͤßen Theil an der Erziehung 
ihrer Kinder nehmen; ſo wird das füße Band ihrer Be 


genſeitigen Liebe immer fefter ‚geknüpft, 


® Allge⸗ 


Allgemeine Grundſätze der Etziehung der Kin⸗ 
der in den erſten Lebensjaren. 


— — 


Wer Kinder vernuͤnftig erziehen, und ſich einen gu⸗ 2 
ten Erfolg feiner Bemuͤhung verfprechen will, muß 
auch daruͤber nachdenken, wie er es anfangen will, um 
ſeine Kinder recht gluͤcklich zu machen; er muß gewiße | 
Grundſaͤtze vor Augen haben, die ihn bei Behandlung 
der Kinder leiten. Ich will einige dieſer Grundſaͤtze 
im Betreff der erſten Erziehung darſtellen. Beim Nach: 
denken, und nach der verſchiednen Lage wird man leicht 
mehrere auffinden, die man ſich zu Vorſchriften ſeines 
Verhaltens macht. 


1. Habe Muth und Standhaftigkeit genug, 
dasjenige zu thun, was du als gut erkannt haſt, 
und was dir Leute von Verſtande als wirklich 
gut empfehlen, troz den Vorurtheilen und Mei⸗ 
nungen vieler Menſchen. Manche gute Mutter iſt 
uͤberzeugt, daß es fuͤr ihre Kinder beßer ſeyn wuͤrde, 
und ſelbſt durch Beiſpiele dovon belehrt, wenn ſie ihre 
Kinder anders pa als man gewöhnliß Kinder 

er⸗ 


w 


erzieht; allein der Gedanke, was werden die Leute ſa⸗ 


gen? ſchreckt ſie ab, ſo daß ſie wieder ihre beßere Ue⸗ 
berlegung, dem Schlendriane folgt. Es gehoͤrt oft ein 
ſeltener Muth dazu, fuͤr eine weibliche Seele, den 
Vorurtheilen widerſtehen, der unaufhoͤrlichen Zudving; 
lichkeit der Grosmutter, Baſen, und alten Weiber zu 
trotzen; allein unterſtuͤzt von ihrem Gatten, wird ſie 
ſich das Geſchwaͤz nicht irre machen laßen. Weder 
Verſprechungen noch Drohungen muͤßen das edle Paar 
von ſeinem Pfade abziehen; ſelbſt wenn man die Gluͤck⸗ 
ſeligkeit der Kinder, auf die eine, und die liebe theu⸗ 
ern Freunde, oder zaͤrtlichen aber irrenden Aeltern auf 
die andre Wagſchaale legt, ſo wird der Mutter ihr Herz 


ſagen, welche Schaale ſinkt. Ich weiß es, gute Mütter, 


daß ihr oft in manche bedraͤngte Lage kommt, wenn ihr 
nach einer beßern Ueberzeugung handeln wollt; aber die 
Liebe zu euren Kindern wird euch ſtaͤrken, wenn es 
ſeyn ſollte, auch ihr ein koſtbares Opfer zu bringen. 
Indeſſen wird es nicht leicht aufs Aeuſſerſte kommen, 
wenn ihr nur feſte, unerſchuͤtterliche Beharrlichkeit in 
euren Grundſaͤtzen zeigt; einen Baum den man lange 


genug geſchuͤttelt hat, um ihn auszureißen, laͤßt man 


doch endlich ſtehen, wenn es nach manchen Verſuchen 
mißlingt. Die guten Leute werden eine Zeit lang an 
euren Grundſaͤtzen ruͤtteln, aber wenn ſie Feſtigkeit bei 
euch finden, wenn ihr bei allen Verſuchen immer euch 


gleich unerſchuͤtterlich bleibt, werden fie ablaßen. Und 


endlich, eure Sache führe die Zeit; nach wenigen Ja⸗ 


ren bringt ihr ihnen eure gefunden, frohen, glücklichen 
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2. Man muß bei der v Behandlung Kay Bin- | 
der ſich gleich bleiben. Es muß durchaus ein Plan 
bei der ganzen Erziehung herrſchen, und Alles auf einen 
Zweck wuͤrken, ſonſt wird die Behandlung einſeitig und 
ſchaͤdlich. Man muß gewiſſen beſtimmten Grundſauͤtzen 
folgen. Manche Aeltern wollen z B. ihre Kinder hart 
erziehen, fie. jagen fie mit bloßen Füßen in den Schnee, 
und huͤllen ſie dabei in dunſtige Federbetten; oder ſie 
gehen ploͤzlich von einem Ende zum. andern über; Sie 
haben bisher ihre Kinder aͤußerſt weichlich gehalten, 
und in dem Qualmdampf der Stube aufgefuttert; izt 
hören fie, man muͤße die Kinder abhaͤrten, auf einmal 
treiben ſie fie halb bekleidet in Eis und Schnee ꝛc. 
Dieſe unbeſonnene Erziehungsart iſt die Veranlaßung 
zu vielen gefaͤhrlichen Kinderkrankheiten, beſonders zur 
Auszehrung. Fuͤr manche Aeltern wäre es freilich beſſer, 
ſie haͤtten gar nichts uͤber die Erziehung geleſen, weil 
ſie es nicht anzuwenden wißen; andere haben zu viel 
und allerlei durcheinander geleſen, welches Allerlei, ih⸗ 
ren Verſtand eben ſo verdirbt, wie eine Miſchung von 
ſauren und ſuͤßen Speiſen dem Magen. Am beſten 
iſt es wohl fuͤr die meiſten; ſie legen nur ein Buch 
bei der Erziehung ihrer Kinder zum Grunde, und zie- 
100 dabei einen verſtaͤndigen Arzt zu Rathe. 


3. Man muß die Erziehung nicht übertreiben, 
ſondern dem Gange der Natur folgen. ae 
N. f Er⸗ 8 


5 


R Erziehung iſt Beförderung der Entwickelung der menſch⸗ 


lichen Kraͤfte. Dieſes Buch begreift die Behandlung der 
Kinder in den erſten Lebens javen, von dem erſten bis zum 
ſechſten Jare. In dieſem Alter findet natuͤrlich die koͤr; 
perliche Erziehung vornehmlich ſtart; allein man; muß 
wißen, daß indem wir fuͤr die Ausbildung des Koͤrpers 
in dieſem Alter ſorgen, wir auch zugleich die Entwicke⸗ 
lung der Seelenkraͤfte des Kindes befoͤrdern. Die Be; 
trachtung der Erziehung oder Entwickelung bet Kraͤfte 


iſt, wegen der Folgerungen, die ſich daraus ziehen laßen, 


e Enſiht in 


ml 


aͤußerſt wichtige. Um dieſem Zweck Genuͤge zu leiſten, 
wird erfordert, 1) daß wir die Entwickelung der Kräfte 
unſerer Kinder beobachten, Mdaß wir; ie eri 
tung er die Kinder behandeln lernen.. 


Laich enge 0g 5 ER NER hh 

a will. die. Beobachtungen nicht N die 
Jede aufmerkſame Mutter uͤber die Entwickelung ihres 
Kin des anſtellen kann; und ich bitte ale Mütter, ihre 
Kinder mit genauer Aufmettfintett, zu ‚Beobachten , 
. dadurch werden ſie am beſten lernen, wie fie Kinder der 


„Natur gemäß Schande ſollen. ind 2561 sid 


Ni e Die Entwirkelung deb. Kinder geht mit dd Ah 
ben erde um fo ſchaͤdlicher muß es hn 0 du 
N He ar 430 180 42 t PER 286 bine übet⸗ 


0. Es wäte ſehr gut, wenn A ch Ele. bes idele 


die Muͤtter, ein beſonderes Buch hielten, worinn 
179 6 lune; die an ihren Kindern gemachten Beobach⸗ 
tungen aufzeichneten. Dieß wuͤrde zu einer tiefern 

die Kindernatür dienen. . 


Pr 


übertreiben: Es iſt eine große Kunſt, die Zeit zu vers 
liehren, die man von Kouſſeau lernen kann. Wenn ich 7 
der Natur folge, wird mein Kind freilich kein fruͤhrei⸗ 
ſes Wunderwerk, das von der Welt angeſtaunt werden 
koͤnnte, es wird won vielen Kindern ſeines Alters weit uͤber⸗ 
holt werden, die nach ihrer Art, weit fruͤher ſprechen, 
vder gehen; allein die Zeit iſt nur ſcheinbar verlohren. 


Ich habe vorher das Inſtrument ausgebildet, ehe es 


gebraucht werden kann; Andere nehmen das Inſtrument 
gleich in Brauch, ohne fuͤr ſeine Ausbildung und Feſtig⸗ 


| keit zu ſorgen. Eine Anſtrengung: der Kraͤfte, bevor die 


Organe die gehoͤrige Feſtigkeit erlangt haben, iſt ſehr ge⸗ 


faͤhrlich; und von zweideutigem Erfolge. Wie einſeitig 


und mangelhaft iſt jene uͤberſpannte Ausbildung. Jene 


fruͤhreifen Kinder gehen, reden ꝛc. ſehr zeitig — aber wie? 
fie wankfen ungen lallen dnnn ich aur 


897 di An er 


„4 Sorge für die, Selbſtentwickelung der Bräf: 
te des indes, unterftüge, dieſe Entwickelung, 
ohne in ſelbige gewaltſam einzuwirken. 2 Es 
iſt e ein Hauptfehler; der gewöhnlichen Erziehung, daß wir 
die Kinder ganz abhaͤngig von fremder Hülfe machen, 
undo ſie e dadurch hindern, ihre eigenen Kraͤfte kennen zu 
‚lergan, und anzuwenden. In dem erſten Alter des Le⸗ 
bens bedarf freilich das M enſchengeſchoͤpf der ſteten Huͤl⸗ 
Me Anderer, Allein, wir, „alten, 8. doch micht ‚als eine 
bloße willenloſe Meihien, anſehen, belt einen ſeelenloſen 
Körper Aller! eigene Gebrauch dek Kkäfte wird bei 
unfern Kindern; von, deß Gebt an abfı Dt gehindert. P 


Da- | 
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Dahin gehoͤrt das Zufammenſchnuͤren des Koͤrpers, das 
Wickeln der Glieder, das unaufhoͤrliche Vorplaudern, das 
Gaͤngeln und Spannen in Laufbaͤnke ꝛe, dieſes geſchieht 
ganz wider die Abſicht der Natur, die den Kleinen ihre 
Glieder doch nicht umſonſt gegeben hat. Man thue das 
Gegentheil, befreie die armen Kinder von dieſem wieder⸗ 
natuͤrlichen Zwange; und man wird bald mit Freuden 
ſehen, wie geſchickt ſie ſich ihrer kleinen Glieder zu bedie⸗ 
nen wißen; — ſie werden ſich nicht leicht Schaden thun, 
oft das Schaͤdliche auf eine bewundernswuͤrdige Art vers 
meiden, indem das bisher gefeßelte Kind, welches auf 
einmal zur Freiheit kommt, faſt nicht weiß, wozu es 
Arme und Beine hat, und ſich alle Augenblicke verlezt. 
Durch den unnatuͤrlichen Zwang des Koͤrpers werden auch 
die Seelenkraͤfte eingezwaͤngt, und ihre Entwickelung ge⸗ 
hindert und verſpaͤtiget. Das Beduͤrfniß ſollte unſere 
Kinder zum Gebrauch, ihrer Kräfte noͤthigen und gewoͤh⸗ 
nen. Alles, was ein Kind ſelbſt thun kann, muß man 
ihm ſelbſt verrichten laßen. Die kleine Anſtrengung, die 
es ihm koſtet, entwickelt immer mehrere tg die ſonſt 
Se geblieben waren. 
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ug: Pie deine Kinder muͤtterlich, ohne ie ʒu 


| versätteln, oder ihre Bedürfniße zu häufen. Man 


fann auch des Guten. zu viel thun; H die zaͤrtlichſte Mut: 
ter wird oft durch Liebe verleitet, dem Kinde wider ihr 
Wißen und Willen zu ſchaden. Sie moͤchte ſo gern alle 


Kulden von ihrem Kinde entfernen, und denkt nicht, daß 


manche 


24. 


manche dieſer Leiden zu ſeiner Entwickelung nothwendig 
ſind; alle Bemuͤhungen dieſe Leiden abzuwenden, ſind dem 
Kinde nachtheilig, ja erſchweren ſie ſelbſt: — wuͤßte ſie, 
daß gerade das Gegentheil von ihren guten Abſichten ers 
folgt, ſie wuͤrde gewiß den Rath des Arztes hoͤren. Der 
phyſiſche Schmerz it weit erträglichet, als der moraliſche. 
Schon Ariſtoteles ſagt; man ſolle die Kinder nicht von 
dem Schreien abhalten, es diene dem Koͤrper zu einer 
geſunden Bewegung, mache eine weite Bruſt. Freilich 
muß man das Geſchrei aus Hunger oder aus Schmerz 
von dem Geſchrei aus Mürhwilken und Eisenft un unter⸗ 
er EIN Fazit 
ze eine zu aͤngſtliche aße haͤuft man die Be⸗ 
duͤrfniße der Kinder, fie wollen deſto mehr gewartet ſeyn, 
jemehr man ſie haͤtſchelt, deſto mehr wachſen ihre Begier⸗ 
den, deſto mehr wird das zent der en er⸗ 
Reg cr een een 19 ö | ö 
Es iſt gut, Kinder fruͤhzeitig ans Entbehren zu ger 
woͤhnen. Was man nicht kennt, ſchmerzt einen nicht, 
wenn man es entbehren muß. Ein Kind, das die wol⸗ 
luͤſtigen Federbetten nie kannte, wird eben fo fanft und 
noch fanfter auf den harten geffindern Matratzen ſchlafen. 
So iſt dieß der Fall bei allen entbehrlichen Dingen, ihr 
Verluſt ſchmerzt uns nur Bahn. wenn wir an, (2 ger | 
woͤhnt waren. | 
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6. Suche Geiſt und Körper in einem Gleichge⸗ 
wichte zu erhalten. Die Kraͤfte des Geiſtes duͤrfen 
nicht auf Koſten der koͤrperlichen geuͤbt werden, fo wie 
die Kräfte des Körpers nicht zum Nachtheil jener in Thaͤ⸗ 
tigkeit geſetzt werden dürfen, Man beobachte hier den 
Gang der Natur, die beide Kraͤfte in einem gegenſeiti⸗ 
gen Verhaͤltniße zu einander entwickelt. Strengt man 
aber die Seelenkraͤfte zu zeitig an, ſo wird das Kind 
krank und elend; uͤbt man den Koͤrper allein, ſo bleibt 
die Seele in ihrer Entwickelung zuruͤck. Der Verſtand 
des Kindes muß alſo in dem Grade ausgebildet werden, 
als ſein Koͤrper immer feſter wird. Denn der Koͤrper 
iſt das Inſtrument der Seele. Kraͤnklichkeit und 
Schwaͤche des Koͤrpers iſt die Veranlaßung von mancher, 
ſchiefen Richtung der Denkungsart, weil die freie Kraft⸗ 
aͤuſerung der Seele durch das Koͤrperliche gehindert wird. 
Die Entwickelung der Koͤrperkraͤfte giebt den Leitfaden 
fuͤr die Ausbildung des Verſtandes. Die große Kunſt 
der Erziehung beſteht darinn, dieſes gegenfeitige Verhaͤlt⸗ 
niß zwiſchen Geiſt und Koͤrper zu erhalten, ſo wird man 
| an Leib und Seele geſunde Menſchen bilden. In der 
erſten Lebensperiode, in der Periode der Sinnlichkeit, 
wie ſte Heuſinger ) nennt, beſchaͤftigen wir uns vor⸗ 
nehmlich mit Ausbildung der Koͤrperlichen Kraͤfte, und 
eben dadurch werden die Seelenkraͤfte entwickelt. Die 
Seelenkraͤfte werden, wie in dem Folgenden gezeigt wer: 
ben ff, nicht etwan durch eigentlichen Unterricht, durch 
eine 


5 27 In ſeinem ſchaͤtzbaren Verſuche eines Lehrbuchs der 
Erziehungskunſt. Leipzig 1795, 
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eine izt ohnedem unzeitige Gedaͤchtnißuͤbung entwickelt, 
ſondern durch Uebung der Sinne, des Beobachtungsver⸗ 
mögen ꝛc. — und al wird die Natur in ihren Wirkun⸗ 
gen unterſtuͤtt. . 9.810 
a Sollten Mütter in later Zeitraum, diefe Seelen, 
behandlung ihrer Kinder nicht kennen, oder nicht in eis 
nem gewißen Maaße ohne Uebertreibung auszuüben 
wiſſen, ſo iſts beſſer, ſie vermeiden dieſe gefaͤhrliche Klip⸗ 
pe ganz, und ſorgen waͤhrend des erſten Lebensalters. 
allein fuͤr die Entwickelung der koͤrperlichen Kraͤfte; ſor— 
gen dafuͤr, daß ihre Anvertrauten einen geſunden Koͤrper 
behalten; : müßten, fi fie auch nichts von alle den Zweideu⸗ 
tigen Kenntniſſen, die man Kindern eines fo, zarten Al, 
ters, Kindern von vier bis ſechs Jaren, einpraͤgen 
will — Gluͤck genung fuͤr fie! — man uͤberlaße lieber 
in dieſem Zeitraum die Entwickelung ihrer Seelenkräfte 
allein der Natur, hindere ſie nicht, und man hat genung 
gethan. 


7. Die Binder muͤßen von dem erſten Cebens⸗ 
alter an weder zu kalt noch zu warm; ſondern g 
in einer maͤßigen Temperatur gehalten werden. 
Die Alten ſezten ihre Kinder in Dampfbaͤder, erzogen 
ſie wie auslaͤndiſche Pflanzen in Gewachshäuſernz die 
Neuern laßen ſie erſtarren, beides iſt ſchaͤdlich. Ein 
allzuwarmes Verhalten vermehrt die Empfindlichkeit, 
macht die Saͤfte zur ſchnellen Verderbniß geneigt, 
ſcwäch und erſchlaft. Die Kinder ee unaufhörlich, 

und 
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und ſind daher deſto mehr in Gefahr ſich zu erkaͤlten, je⸗ 
der Hauch der friſchen Luft iſi ihnen gefährlich, kann 
die Ausduͤnſtung zuruͤcktreiben; ſie werden kraͤnklich, be⸗ 
kommen wegen der verdorbenen Haut Ausihläge; der 
Krankheitsſtof geht zuweilen ſchnell nach den innern Theiz 
len, daher Konvulſtonen, Steck- und Schlagfluͤße, Durch⸗ 
fälle, Erbrechen, kurz man bringt feine Kinder durch 
das allzuwarme Verhalten in eine ſehr misliche Lage, 
macht ſie fuͤr Krankheiten und fuͤr alle Anſteckungsgifte 
empfaͤnglich, auch die Krankheiten ſelbſt find, wegen ih res 
geſchwaͤchten Koͤrpers bei ihnen um fo gefährlicher. 
Ich werde im Verlauf dieſer Schrift noch mehr von der 
Schaͤdlichkeit des allzuwarmen Verhaltens ſagen. 


| Aber 11005 gegen das allzukalte Verhalten Tee man 
nicht genung warnen, jemehr ſich manche Eltern durch 
den Zuruf moderner Erzieher dazu verleiten laßen. Der 
heftige R Reiz der Kaͤlte giebt zu Stockungen, Verenge⸗ 
rung der kleinen Gefäße Veranlaſſung, macht die Faſern 
ſteif, die Haut ſproͤde, bewirkt ein fruͤhzeitiges Alter. 
Durch die unvernuͤnftige Anwendung der Kaͤlte wird bei 
Kindern zu den Skropheln, ſelbſt zu der Gicht Veran⸗ 
laßung gegeben. Ich kenne eine mit dem Gliederreiſſen 
auf das grauſamſte geplagte Dame, die in ihrer Jugend 
außerordentliche Kaͤlte ausſtehen, im ſtrengſten Winter 
unter dem Dache ſchlafen, ſehr leicht bekleidet viele Stun: 
den Tang in der Küche ſitzen mußte, fie wurde Stunden 


lang ins Haus geſtellt, um auf den Holzhacker Acht zu 


geben. Sie bekam eine feſte fpröbe Safer, und eine ſehr 
e reiz⸗ 
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reizbare Konſtitution. Aber Muͤtter glaube ich erinnern 

zu muͤßen, daß hier von der Uebertreibung der Kaͤlte die 
Rede iſt. — Sie werden in dem Verfolg dieſes Buchs 
den Mittelweg angezeigt finden, den fie erwaͤhlen muͤßen⸗ 


8. Suche den Körper abzuhaͤrten, aber ohne 
Uebertreibung. Ehe der Körper noch eine feſte Kon⸗ 
ſtitution bekommen hat, wird man ihn weit ſicherer und 
leichter an die Eindruͤcke von außen gewoͤhnen; ſpaͤter 
hin dürfte jede Veränderung gefährlich ſeyn. Die Kon⸗ 
ſtitution des Kindes beſteht aus einem hohen Grad von 
Schwaͤche und Reizbarkeit: man muß es alſo ſtaͤrken, 
und ihm dieſe Reizbarkeit zu mindern ſuchen, um ihm 
das größte Gluͤck des Lebens, einen feften dauerhaften 
Körper zu verſchaffen, der allen Strapazen und Mäh⸗ 
ſeligkeiten, allem Einfluß N Luft und Witterung troßt; 
der das Kind einſt nicht hindert, es komme in welche 
Lage es wolle, die damit verbundenen Beſchwerden zu 
ertragen An dieſes iſt ſchon und wünſchenswerth für. das 
Forttommen eines jeden in der Welt e 
Allein man kann i in Kr Abhärtung leicht zu weit g. ge, 

hen, wenn man beſonders ſich durch den Rath mancher 
fonſt treflichen Erzieher, die aber keine Aerzte ſind, ver⸗ 
leiten läßt. — Eine üßenttigbene Abhaͤrtung ſtumpft die 
eee Reü⸗ 


ö Mehreres über die Abhaͤrtung . 2 füßceffähen für 
Freunde der Heilkunde. Breslau 1797. Th. II. 
S. Lo 15» J 
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Reizfaͤhigkeit ab, macht unempfindlich, die Faſern werden 


vor der Zeit ſteif, es erfolgen Stockungen in den Gefaͤ⸗ 


ßen; ſolche Kinder altern fruͤhzeitig; ſie erlangen nur 


eine vorübergehende Stärke, werden aber in den ſpaͤtern 
Jaren kraftlos, und fruͤhzeitig unvermoͤgend. Man kann 
gegen die Uebertreibung nicht genung warnen, jemehr 
unſere modernen Erzieher darinn zu weit gehen; man 
muß unſere guten Muͤtter bitten, ihre Schriften mit 
Welche zu len, 

ia 7 Unter dies Ashdetngen 3 Serpep wich der 
Gebrauch des eiskalten Bades, und der Leibesuͤbungen; 


in beiden hat man es uͤbertrieben: hat man wohl auch 


bedacht, daß man die Kraͤfte des Koͤrpers eben ſo wenig 
üÜberfpannen dürfe, als die Seelenkraͤfte; indem man 


mit Recht gegen die Uebertreibung der lezteren warnt, 


hat man ſich einer gleichen Suͤnde in Ansehung der er⸗ 
fern theilhaftig gemacht. 


| Naa Aa man bei der Abhärtung auch NR 2 
Körper des Kindes Ruͤckſicht nehmen. Schwaͤchliche 
Kinder muͤßen mit großer Behutſamkeit an die Ein⸗ 


drücke gewoͤhnt werden. 


Alle Abhaͤttung muß fiufenweife geſchehen; Die 
Natur will keinen Sprung g; ſo gewoͤhne man die Kin⸗ 
der nur nach und nach anfangs an das kuͤhle, denn an 
das kalte Bad. Man muß immer zugleich auf die bis⸗ 


herige Behandlung der Kinder Ruͤckſicht nehmen; eine 


ſchnel⸗ 
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Schnelle Aenderung wuͤrde gefaͤhrlich ſehn, wenn man ſie 
bisher allzuweichlich erzogen haͤtte, und nun auf einmal 
das kalte 1 ebe wollte. a 


Endlich Run man bei r einmal angenommenen 
zweckmaͤßigen abhaͤrtenden Behandlung immer auf einem 
Tone bleiben, wie bereits in dem Aceh geſagt 

warden iſt. 


9. Alle heftige Eindruͤcke auf Sinne und Körs 
per der Rinder muͤßen im erſten Alter ſorgfaͤltig 
verhuͤtet werden. Schaͤdlich iſt das ſchnelle Umher⸗ 
tragen, ſtarke Erſchuͤttern, alles heftige Schreien, übers 
laute Vorſingen, Abfeuern des Gewehrs, Vorhalten 
glaͤnzender Körper, ſchnelles, oder zu ſtarkes Licht. Da⸗ 5 
durch betaͤubt man die Kinder, macht ſie furchtſam, er⸗ 
ſchuͤttert das Gehirn auf die nachtheiligſte Art, daher die 
Folgen des heftigen Schreckens für Kinder. Man kann. 
hierbei nicht aufmerkſam genung auf Ammen und Wärs 
terinnen ſeyn. Ein einfaͤltiger M ann pflegte, wenn ſein 
Kind ſchrie, ſich uͤber das Kind zu legen, und aus allen 
Kräften zu ſchreien, dadurch ſagte er; wolle er den alten 
Adam unterdruͤcken. Das Kind erfordert im erſten Al⸗ 
ter die moͤglichſte Ruhe, wenn es ſchlafen, wachſen und 
gebeißen ſoll a 

Das beſtaͤndige Umhertragen, Vorſchreien, Vor⸗ 
been Vorplaudern, Taͤndeln und Necken mit Kindern, 
in ib: Leib und Seele gleich ſchaͤdlich: es bringt ſie in 

eine 


Bi. 3 
eine unaufhoͤrliche Betaͤubung, Duͤſternheit des Kopfs, 
verhindert die Selbſtentwickelung der Kraͤfte mehr als 


: Alles, verſtimmt das Gefühl, und hinterlaͤßt Abſtum⸗ 


pfung und Erſchlaffung. — Ein Beweiß, wie wenig man 


die Kindernatur kennt; — wie wenig man daran denkt, 


daß manches, was ein Erwachſenes kaum empfindet, 
oder gewohnt iſt, ein heftiger Reiz für die zarten Nerv: 
ven eines Kindes ſeyn muͤße. 


10. Die koͤrperliche Behandlung der Knaben 
und Maͤdchen iſt eben dieſelbe. Aus Vorurtheil 
macht man leider ſchon in den erſten Jahren eine große 
Aenderung in der Erziehung beider Gefchlechter, wobei 
das zweite Geſchlecht unverantwortlich verabſaͤumet wird. 
Allzuaͤngſtlich für die Bildung der Mädchen, glaubt 
man dieſe in einem gewiſſen Zwange erhalten zu müßen. 
Allenfalls werden die Knaben nicht eingeſchnuͤrt, aber 
die armen Maͤdchen bis zum Erſticken eingepreßt, weil 
man ihnen dadurch einen ſchöͤnen Wuchs zu verſchaffen 
glaubt, da doch das Gegentheil erfolgt, und ſolches das 
ſicherſte Mittel iſt, um die Kinder ſchiefſchultrich und 
verwachſen zu machen. Von der Wiege an werden 
die Maͤdchen zum Stillſitzen gezwungen, man giebt ih— 
nen Puppen und anderes Spielwerk, welches ſie zum 
Stillſitzen noͤthiget, da man hingegen den Knaben mehr 
Bewegung erlaubt. Maͤdchen werden in die Stube 
geſperrt, indeß die Knaben vor dem Hauſe im Freien 
ſpielen duͤrfen. Von der Wiege an legt man jenem 
Geſchlecht einen unnatuͤrlichen Zwang an, und hindert 
| die 
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die freie Entwickelung ihrer Kraͤfte. — Nein, beide 
Geſchlechter muͤßen in der Kleidung, in der ganzen 
Behanblung einer gleichen vernuͤnftigen Erziehung ge⸗ 
nießen, wenn wir geſunde Frauen, und gluͤckliche Muͤ⸗ 
ter erziehen wollen. 
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e We ieh der Schwangern in 
Niuͤckſicht auf ihre Kinder. 


—— 


Die koͤrperliche Erziehung beginnt eigentlich mit der 
anfangenden Schwangerſchaft der Mutter. Wegen der 
ſonderbaren und innigen Verbindung in der das Kind 
mit ihr ſteht, hat jede Veraͤnderung ihres Koͤrpers, 
und alles was auf ſie wirkt, einen unausbleiblichen 
Einfluß auf den Unſichtbaren, den ſie unterm Herzen 
traͤgt; ihre Leiden ſind ſeine Leiden, ihre Krankheiten 
ſind ſeine Krankheiten. Fuͤhlten ſich Schwangere nicht 
ſchon um ihrer ſelbſt willen zu einem zweckmaͤßigen 
diaͤtiſchen Verhalten aufgefodert, ſo macht ihnen die 
Liebe zu ihrem Kinde zur Pflicht, mit genauer und 
aufmerkſamer Sorgfalt alles zu vermeiden, was die— 
ſem ſchaden, oder gar ſein Leben in Gefahr bringen 
koͤnnte. Das Weib iſt Mutter, nicht von der Geburt 
ihres Kindes, ſondern von ſeiner Entſtehung an; da 
beginnen ihre Pflichten, die heiligſten und ehrwuͤrdigſten, 
die ihr die Natur auflegt. Dieſe erſte Periode ihres 
Mutterſtandes muß ſie benutzen, um ſich auf die fernere 
rum, ihres Kindes vorzubereiten, Ueberhaupt fol: 
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ten die in eines Kindes ſich in dieſer i Detiode mit 
den Grundſaͤtzen der Erziehung bekannt machen, und fich 
gemeinſchaftlich einen ſichern Erziehungsplan entwerfen * 
den ſie in Behandlung ihres Kindes befolgen wollen. 
Da Müttern die erſte Erziehung vornehmlich obliegt, ſo 
ſind ſie ganz beſonders zu dieſer Vorbereitung verbunden. 
Wie wollen fie einſt der Zndringlichkeit und der Ueber: 
redung des Vorurtheils wiederſtehen, wenn fie nicht ihren 
Verſtand mit feſten Grundſaͤtzen gewapnet haben? Gute 
Muͤtter, wenn ihr eure Kinder liebet, und einſt die un: 
ausſprechliche Freude genießen wollt, ſie geſund, froh 
und begluͤckt zus ſehen, ſo wendet den Zeitraum eurer 
Schwangerſchaft dazu an, um zu lernen, wie ihr eure 
Kinder begluͤcken koͤnnt⸗; die guten Grundſaͤtze, die ihr 
euch izt zu eigen gemacht habt, werden euch gerade dann 
zu Huͤlfe kommen, wenn ihr ihrer am nothwendigſten 
beduͤrft. Unter den mannigfaltigen Zerſtreuungen, Sor⸗ 
gen und Geſchaͤften, die, die Pflege eines Kindes erfor⸗ 
dert, duͤrfte es zu ſpaͤt, oft unmöglich), ſeyn, euch erſt eis 
nen Erziehungsplan. zu bilden, wenn ihr ihn ſchon befols 
gen ſollt; dann müßt, ihr eure eigenen Erfahrungen. und 
Beobachtungen mit den gefaßten Grundfägen vereinigen. 
Eine unvorbereitete Mutter wird ſelbſt bei dem beſten 
Willen von den Aberglaͤubiſchen und vorurtheilsvollen 
Perſonen, die ſie umgeben, verleitet, ihr Kind nach dem 
gewoͤhnlichen Schlendrian zu erziehen, und ihre Mutz 
terpſticht zu verſaͤumen. Daher wünfchte ich, daß Frauen 
ſchon waͤhrend ihrer Schwangerſchaft dieſes Buch leſen | 
möchten, um 1 Zeiten. zu, wiſſen was ‚fie. thun ſollen. 
Ge⸗ 
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„Befunde Frauen haben ‚während ihrer Schwanger⸗ 
haft keine befondere, von ihrer bisherigen, Art zu leben 
abweichende Diät zu beobachten, nut iſt ihnen eine genaue 
Aufmerkſamkeit auf ihre Geſundheitsumſtaͤnde, auf ihr 
Verhalten, auf die Verhaͤltniße in denen ſie ſtehen, auf 
Alles, was ihnen und ihrer Frucht ſchaden kann, zu oem: 
En $ tee und Kraͤnkliche Se des Arztes. 
80973 un Ante gie dünne Gan- J Ant 
Gewöhnlich frre Fegg die f Si in gefeguaten 
Umftänden, befinden, eine Hebamme zu ſich zu rufen, und 
ſie wegen ihres Verhaltens um ‚Rath, zu fragen. Das 
iſt gut, wenn ſie ſo gluͤcklich fir ind eine verſtändige Hebam⸗ 
me zn finden; die Hebamme kann ihnen ſelbſt dann, 
wenn ſie auch. mit den Vorschriften ſhres Verhaltens 
uberhaupt bekannt fi ind, bei einzelnen Vorfällen guten 
Rath ertheilen, da einmal viele Frauen aus king obgleich 
unzeitigen Schgamhaftigkeit fi ich lieber an ‚eine Perſen 
ihres Geſchlechts, als an einen Arzt wenden; allein da 
der unwißenden, abergläubiſchen, vorurtheilsvollen Wehe, 
mütter noch immer ſo viele find; fo iſt es überhaupt beßer, 
die Schwangere unterrichtet fh durch den Rath eines 
Arztes, oder mittels einer zweckmäßigen Schrift über ihr 
Verhalten, als daß fie ſich einem ſolchen Weibe Preiß 
giebt. Dieſe Bekanntſchaft mit ihren Pflichten wird ſie 
in Stand ſetzen, die Hebamme noch beizeiten zu. pruͤ⸗ 
fen, ehe fi ie ihr eigentliches Geſchäft antritt, ob fl e auch 
richtige Grundſaͤtze uͤber ihre Kunſt hat, oder ob ‚fie von 
er und Nut tigen befangen ift; ſie wird auf 
8 d 2 le mann die⸗ 
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dieſe Art die beßere von der untauglichen Hebamme um 
ae lernen 1 


Vor Allem iſt es das Win der Muktetpflch 
9 en einer Schwangern, fuͤr die ungeſtoͤhrte Entwickelung 
und Ausbildung ihres Kindes zu ſorgen. Sie muß da⸗ 
her allen Zwang, der auf ihren Koͤrper wirkt, und alles 
was Leib und Gemuͤth heftig erſchuͤttert, um der Liebe 
zu ihrem Kinde willen, ſorgfaͤltig vermeiden, ſo viel als 
ſichs nur thun laͤßt. Dahin gehoͤret zuerſt der unnatuͤr— 
liche Zwang einer engen und druͤckenden Kleidung, Schnuͤr⸗ 
bruſt, Plankſcheit, (Panchette) ſchwere und viele Roͤcke, 
hohe Schuhe, alles Mittel der tyranniſchen Mode, wo⸗ 
durch die freie Entwickelung der Frucht geſtoͤrt, und die 
Geburt erſchwert wird. Bei einigem Nachdenken wer⸗ 
den nicht ganz verwahrloßte Frauen ſelbſt einſehen, wie 
i unnatuͤrlich es if, den ſich immer mehr ausdehnenden Leib 
gewaltſam zuſammen zu, preßen; dadurch wird der Umlauf 
des Bluts im Unterleibe geſtoͤrt, die Ernährung des 
Kindes gehindert, und oft zu unzeitigen Geburten 
Veranlaßung gegeben; die durch den beſtaͤndigen Druck 
geſchwächten Theile koͤnnen bei der Geburt nicht gehörig 
mitwirken, der Raum des Beckens iſt weben daher 
| 1 der 
) Dieſes war ein Hauptzweck bei Bearbeitung meiner 
Hebammentafel, oder Ueberſicht des Verhaltens 

der Schwangern und Mütter bei natuͤrlichen Ge⸗ 
burten. — Dieſe Tafel bekommt man in Goͤrliz 
beim Verfaßer, ingleichen in der Hermsdorf An⸗ 


tonſchen Buchhandlung daſelbſt, und in der Hahnſchen 
Buchhandlung in Hannover. Preiß 1 ggr. 


der Durchgang des Kindes erſchwert, und uͤberhaupt die 
Geburtsarbeit vermehrt und die Entbindung verzögert 
wird. In ganz Sirien, kennt man den Gebrauch der 
Schnuͤrbruͤſte gar nicht, und in keinem Lande bemerkt 
man leichtere Geburten *). Auch die vielen und fehtveren 
Roͤcke muͤßen Schwangere vermeiden, ſie druͤcken den 
Leib herunter waͤrts, und koͤnnen eine üble Lage des Kin⸗ 
des verurſacheu; lange Roͤcke ſind wegen des Fallens ge⸗ 
faͤhrlich. Ueberhaupt ſchaden die Roͤcke durch ihren Druck 
auf den ſchwangern Leib, an den ſie angehangen ſind, 
und ihn noch dazu ſtark zuſammen ſchnuͤren. Schwan⸗ 
gere ſollten kein Fiſchbein in ihren Kleidern tragen. Hr. 
Joſephi ) wuͤnſcht, daß fie, um das vorerwaͤhnte Uebel 
zu vermeiden, die Roͤcke mittelſt eigener Traͤger, einem 
ſtarken wollenen Bande, auf den Schultern truͤgen. 
Sehr gut wäre es, wenn ſich Schwangere der vom Hrn. 
Profeßor Oſiander angegebenen Leibbinde bedieneten, 
welche den Leib unterſtuͤtzt, erwaͤrmt, üble Lage der 
Frucht verhuͤtet und ſowohl vor, als bei und nach der 
Niederkunft viele Vortheile gewaͤhrt ). Noch ſollte 
man gegen die Schuhe mit hohen Abſaͤßen warnen; fie 
vermehren nicht nur die Gefahr des Fallens, ſondern 
Di 1150, un seng c ge 


3 Zuſert di der Se und Sindieterinnen, 
. 
** W. te Lehrbuch der Stbannentunf. 
Roſtock 1797. K 
N) Oſtander Beobachtungen, Draht und Nach- 
richten, welche vorzüglich Frauenzimmer und Kinder⸗ 
krankheiten und die Geburtshuͤlfe betreffen. 
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geben auch dem ganzen Ksrper eine ſeht ste und 
unſt chere Stellung; der Leib wird vorwärts gedruͤckt 
und der Ruͤckgrad hohl, daher leſcht eine ſchaͤdliche Lage 
des Kindes verurſacht werden kann. Ich hoffe keine 
Schwangere, welche dieſes ließt, werde aus M odethorheit 
ihres Kindes vergeßen, und lieber ſein Leben muthwillig 
in Gefahr ſetzen, als von einer modiſchen Kleidung ab⸗ 
gehen, wenigſtens wurde man ſich von ihrem Kopfe und 
e ns en ee el machen müßen 7 


„Nichts Shader einer e 9 Ar Erſchüt; 
ee heftige Affekten, Zorn, Furcht, Schreck, 
oder Kummer, wodurch die zarte Frucht leicht abgetrie⸗ 
ben, oder wenigſtens ſchwach und unzureichend genaͤhrt 
wird. — Die Folgen dieſer Leidenſchaften ſind oftmals 
ſtarke Blutfluͤße, heftige Konvulſtonen, Schwindſuchten, 
alles Uebel, die namittelbar aufs Kind wirken. Je 
ruhiger ſorgenloſer eine Frau waͤhrend ihrer Schwanger⸗ 
ſchaft iſt, deſto gluͤcklicher wird ihre Entbindung ſeyn. 
Man ſollte durchaus alles Unangenehme von einer 
Schwangern entfernen, ‚fie nicht mit traurigen furcht⸗ 
baren Gegenſtaͤnden, ‚unterhalten — Hebammen, welche | 
die Schwangern mit ſchrecklichen Geſchichten ſchwerer 
Geburten unterhalten, muͤßen als unverſtaͤndige und zu 
ihrem Geſchaͤſte untaugliche Menſchen entfernt werden. 


5 Sie Bone vor dem e iſt RN 
vorzüglich ſchaͤdlich; eine ſolche Furcht iſt ungegruͤndet und 
ein Werk des dickſten Aberglaubens. Aerzte haben das 
Nin Wer 


| 39 
Birfehen zwar ehedem in Schutz genommen, allein. die 


Er Erfahrung hat fie beſchaͤmt und wiederlegt. Am wenig⸗ 


ten darf n man eine 0 ER Adee von der Wirküng der 
ele Keen 615 ſchwangern Weiber ſchrecken. 
Man weiß, daß Schwangere, die durch Larven und andre 
Gegenſtaͤnde erſchreckt wurden, welche aͤuſerſt heftig auf 
ihr Gemuͤt wirkten, wovon ſie die ganze Schwangerſchaft 
uͤber die Vorſtellung nicht hinwegbringen konnten, doch 
vollkommen wohlgeſtallte Kinder bekamen. Am wenig⸗ 
ſten dürfen Schwangere befuͤrchten, daß an demjenigen 


Theile, an dem ſie irgend etwas gewahr wurden, oder 
an den ſie vorzüglich dachten, auch an ihrem Kinde eine 


Veränderung, oder ein gewiſſer Eindruck entſtehen werde. 
Ich meine die ſo genannten Muttermaͤhler. Man glaube 
10 nicht, daß wenn z. E. eine Schwangere einen Men: 
ſchen mit einer verünſtalteten Naſe ſieht, und vor ihn 
erſchtickt, ſte in Gefahr ſei, ein Kind mit einer ſolchen 
Naſe zur Welt zu bringen, oder wenn ſie vor dem Feuer 
erſchrickt, und ſich in der Angſt an irgend einen Theil 
ihres Koͤrpers, z. E. auf die Stirne greift, das Kind 
eben an der Stelle ein n bekommen werde, — 
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Indeßen kann man den Einfluß der Einbildungs⸗ 
kraft der Mutter auf das Kind, im allgemeinen wohl 
nicht laͤugnen, wenigſtens die Moͤglichkeit dieſer Wirkung; 
Beobachtungen zeigen, daß die Mutter an der Bildung, 
Geſtalt und Schoͤnheit des Kindes mehr Antheil habe, 

als 


nn 
ann 


40 ann 
als der Vater „), folglich laͤßt ſich auch die Einwirkung 
der Einbildungskraft auf die Bildung des Kindes denken; 
aber nur in einem gewißen Grade, ohne daß dadurch die 
Natur in ihren Wirkungen geſtoͤrt, oder verändert wird; 
dieſe Einwirkung kann man nur als allgemein annehmen. 
Die ſchoͤnen Griechen wußten das wohl. Es wurden 
Gemählde von den ſchoͤnſten Juͤnglingen aus der Goͤtter 
und Heldengeſchichte in ihrem Zimmer aufgeſtellt. Ein 
Apoll, Bachus, Kaſtor und Pollux, Antinous, Nareiſſus, 
damit, wie die Alten verfichern, die Einbildungskraft 
durch die Vorſtellung ſchoͤner Formen einen ‚glücklichen 
Eindruck auf die Leibesfruͤchte machen möchte, Ob die 
Griechinnen wohl ſehr Unrecht, hatten? Ob ſie von un⸗ 
ſern Schoͤnen nachgeahmt zu werden verdienten? Ich mag 
nicht entſcheiden; allein es wird allerdings von guter 
Wirkung auf die ſich bildende Frucht ſeyn, wenn die 
Schwangere ſich mit ſchoͤnen Formen und Geſtalten ans 
haltend befchäftiget, wäre auch nur das ruhige Vergnü⸗ 
gen, und ſanfte Gefuͤhl, die das Anſchauen ſchoͤner For⸗ 
men, beſonders einer Kennerin des Schoͤnen gewaͤhrt, 
in Betracht zu ziehen, das doch auch etwas iſt, und ſie 
in einen ſehr behaglichen angenehmen Gemuͤtszuſtand 
verſetzt. Eine Bemerkung von Nikolgi, der auſ ſeinen 
Reiſen in erzkatholiſchen Ländern eine Menge ſchoͤner 
eiligen Phiſionomien fand, würde unſerer Betrachtung 
einiges Gewicht geben. Ich behaupte alſo nochmals, 
daß 


S. m. Miscellaneen f. Freunde d. Heilkunst. 
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daß kein Verſehen, keine Wirkung der Einbildungskraft 
auf einzelne Theile des Kindes, mir wahrſcheinlich iſt. — 


Alle fo ſchrecklich klingenden Erzaͤhlungen dieſer 
Art, verdienen, wegen der Umſtaͤnde die gemeiniglich hin⸗ 
zugekommen ſind, wenig Glauben. Denn kommt ein Kind 
mit einem Mahle, oder ſonſt einer Ungeſtaltheit zur Welt, 
ſo erinnern ſich die Muͤtter gewoͤhnlich erſt eines waͤhrend 
ihrer Schwangerſchaft erlittenen Schreckens, des Anblicks 
eines auffallenden Gegenſtandes, daran es ihnen in einem 
Zeitraume von dreiviertel Jaren nicht fehlen konnte, und 
nun ſoll ſich die Frau verſehen haben, gerade ſo wie bei 
den Ahndungen vor Sterbefaͤllen, daran man ſich insge⸗ 
mein nach dem geſchehenen Falle erſt erinnert. Dieß 
iſt das Schickſal der meiſten Propheten. Allein im alls 
gemeinen darf man der Einbildungskraft ihre Wirkung 
auf das Kind im Mutterleibe nicht abſprechen, ſo daß 
ſie gewiße allgemeine Eindruͤcke auf Form und Geſtalt 
hinterlaßen kann. 


Schwangere muͤßen alle heftigen erſchuͤtternden Be⸗ 
wegungen, das ſchnelle Fahren auf holprigten Wegen, 
Tanzen, Rollen, ſchweres Heben und Tragen, uͤberhaupt 
ſchwere Arbeiten, ſo viel moͤglich vermeiden. Reiſen 
werden in einem bequemen Wagen nichts ſchaden, beſon⸗ 
ders wenn die Schwangere unter ihren Sitz ein Kißen 
legt, um die Stoͤße nicht zu empfinden. Auch der oͤftere 
Beiſchlaf, beſonders weil dadurch der Unterleib leidet, 
iſt, ſoviel als es auch manchem Ueberwindung koſten möch: 

a te, 


te, zu vermeiden. Erſchuͤtterungen und übermäßige 
Bewegungen aller Arten, können leicht Blutfluͤße verur⸗ 
ſachen und ſtoͤren uͤberhaupt die Natur in ihrem Ent⸗ 
wickelunge geſhafte. | 


f 2; 


Es iſt eine Geſundheits widrige Sitte, daß Schwan; 
gere ganz nahe vor ihrer Entbindung den Gottesdienst 
zu beſuchen pflegen, unter der unausſprechlichen Angft 
und Furcht vor der Ungewißheit, ob ſie auch werden 
mehrere Stunden aus halten können. 


Allein eben ſo ſchaͤdlich iſt im Gegentheil eine uͤber⸗ 
triebene Weichlichkeit, der Mangel an Bewegung, 
das viele anhaltende Sitzen, der beſtaͤndige Aufent; 
| halt in Stuben, beſonders in dumpfigten feuchten 
Gemaͤchern, der Mangel an friſcher Luft, das allzuwarme 
Verhalten, heiße Stuben, uͤbermaͤßige Bedeckungen des 
Koͤrpers, Kohlentoͤpfe, deren betaͤubender Dunſt der Lun⸗ 
ge nachtheilig iſt. Manche ſchwangere Dame wagt es 
kaum, den Fuß auf die Erde zu ſetzen, fragt bei jeder 
Veränderung der Luft, bei jedem kleinen Zufall aͤngſt⸗ 
lich den Arzt, zittert vor kuͤnftigem moͤglichen Unglück — 
und bringt ſich dadurch um die noͤthige Heiterkeit und 
Ruhe, die auf ihre und ihres Kindes Saher einen 
fo weſentlichen und wohlthaͤtigen Einfluß hat. — Flei⸗ 
ßiger Aufenthalt in freier Luft, fleißiges Spazierengehen, 
oder mäßiges Fahren, haͤußliche Arbeiten in der Wirth⸗ 
ſchaft, wobei ſie Bewegung im Hauſe haben, iſt Schwan 
gern ſehr zu empfehlen. — 

In 
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In Anſehung der Speifen der Schwangern würde 
ich keinen großen Unterſchied machen, ſie aber vor Ueber⸗ 
maaß im Een’ und Trinken vor geiſtigem Getränfe, 
vor vielem Kaffe, vlelen Gewürzen, heißen Suppen war: 
nen. — Manche Schwangere glaüben , ſien muͤßten für 
zwei Perſonen eßen, und ſtopfen ſich mit Speiſen über: 
maͤßig; beſonders entſtehen davon in den letzten Zeiten 
der Schwangerſchaft mancherlei Beſchwerden; anhal⸗ 
tende Uebelkeit, Erbrechen, Kopfſchmerz, Sodbrennen, 
Verſtopfung des Leibes; die Anhaͤufung der Unreinig⸗ 
keiten im Darmkanale 1 bei ww Ne ce 
bei. 5750 | 0 f 8 


| ueberhaupt rechnen 17 70 die ede Beschwer 
den waͤhrend der Schwangerſchaft, ‚für nothwendige Fol⸗ 
gen ihres Zuſtandes, da ſie doch von ihrem geſundheits⸗ 
widrigen Verhalten herkommen, und, folglich vermieden 
werden koͤnnten. — 


Alle an ſich gefunden Speifen werden um fo beßer 
verdaut, wenn man ſich hinlaͤngliche Bewegung macht, 
und ſo viel moͤglich der freien Luft 1 ein e 
Gemüth 7 580 | 

Gutes Quellwaßer iſt das bite Getraͤnk fuͤr Schwan 
gere, ſonſt aber auch ein gut ausgegornes Bier, Molken, 
Buttermilch, beſonders 15 Verſtopfung. 


Je mehr fi die Schwangerſchaft 11 5 defto 


mehr muß die Schwangere der Pflicht eingedenk ſeyn, 
durch 
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durch Selbſtſtillen, (wenn ſolches unter den nachher zu 
erwaͤhnenden Bedingungen möglich. if), ganz Mutter 
ſeyn zu koͤnnen. Schon um,deswillen,follte fie die Schnürs 
bruͤſte vermeiden, weil dadurch die Warzen lieh und 
zurück a werden. 


Die Sihwangerenmuß dafuͤr ſorgen, um die Bruͤſte 
zum Saͤugen vorzubereiten. Dazu bedient man ſich nach 
Oſianders *) Rath folgendes Handgrifs: „Die verdickte 
Oberhaut, welche ſich auf jeder Bruſt befindet, muß ſie 
durch tägliches Waſchen mit Seife und lauem Waßer 
abwaſchen, und ſo nach und nach geſchmeidig machen. 
Dann hebt man ſie mit den Fingern, oder mittels eines 
ſtumpfen Meßerchen, oder einem Stuͤckchen von einem 
Kartenblatt nach und nach weg. Iſt fie völlig wegge⸗ 
bracht, ſo muß die jet zum Vorſchein gekommene zweite 
Haut geſtaͤrkt werden, damit ſie nicht wund geſogen wird. 


Man legt daher verſchiedene Tage lang zarte Laͤpchen 
auf, welche mit gutem Wein oder mit Lavendelgeiſt ange⸗ 
feuchtet ſind, oder mit einem reinen Brandwein, in 
welchen man viel weiße Lilien und Roſenblaͤtter friſch 
gelegt, und ihn auf dieſe Weiſe in einem wohlverſchloße— 
nen glaͤſernen Gefäß mit dem ſchleimigen und wohlrie⸗ 


chenden dieſer Blumenblaͤtter vermiſcht hat. 
Wenn 


) Deſſen muſterhaftes gehe der Hebammenkunſt, 

ſowohl zum Unterricht angehender Hebammen, als 

zum Leſebuch fuͤr jede Mutter. Göttingen 1796. — 
duſerſt empfehlungswuͤrdig. 
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Wenn die Warzen niedrig ſind, werden fie mit Sau⸗ 


geglaͤſern in die Laͤnge gezogen; hierauf ſetzt man, wenn 
ſie herausgezogen worden fü ind, kleine aus Lindenholz ges 


machte, und in zerfloßenes weißes Wachs getauchte Huͤt⸗ 


chen uͤber die Warzen, oder ſogenannte Warzendeckel. De⸗ 
ckel von Nußſchalen und andern m... ‚Körpern find 


ne 


Liegen die Warzen allzutief (ſogenannte Hohlwar⸗ 
zen) ſo muͤßen ſie in der Schwangerſchaft beizeiten 


mittelſt eigener Ziehglaͤſer herausgezogen werden. Hat 
man ſolche nicht bei der Hand, ſo ſoll man, (raͤth Oſian⸗ 
der), eine irrdene weiße Tobackspfeife nehmen, die 
Muͤndung des Pfeifenkopfs auf die Warzen ſetzen, und 
mittelſt Auſſaugen der Röhre, die Warzen aus der Tiefe 
hervorbringen. Iſt die Warze nach wiederholtem Sau⸗ 
gen in die Hoͤhe gebracht, ſo legt man um die Warze 
einen Ring von Federharz. Die Bereitung dieſer Rin⸗ 
ge findet man in Oſianders medieiniſchen Denkwuͤrdig⸗ 


keiten, B. II. Allein es muß dieſe Behandlung, wenn 
ſie gelingen ſoll, gleich in den ee Ae der Schwan, 
gerſchaft geſchehen. mene h ne sig, ö | 


Eine Schwangere, die ſich und ihr Kind lieb ha, 
laße ſich nicht von der Dh mme bereden; Arzeneien oder 
irgend ein Hausmitkel⸗ rarhen, oder beſorgen, ohne vor; 
her den Arzt um Rath zu fragen; ſtarke Purganzen, 
heftige Schweißtreibende Mittel, oder Mittel zu Befoͤr⸗ 


1 der Geburt, haben Wah Schwangere und iht 


Kind 


1 11 

Kind getödtet, Wenn Sie ſolche, aus unvorſichtigen, Fe 
bekamen. ‚Eine, verſtändige Schwangere wird, eben „fo 
wenig Arzeneien aus einem, Kramladen holen laßen, oder 
von einem, ee, dialen nge 


14 


Berfälen, 3 Rothe sieben, zun nde dee doch I 

Viele Schwangere glauben, es ſei gut Ader zu laßen; 
gewinnſuͤchtige Barbirer und unverſtaͤndige Hebammen 
beſtaͤrken dieſen Wahn Man kann mit dem Aderlaßen 
micht vorſichtig; genung ſeyn, denn eine unvorſichtig un⸗ 
ternommene Aderlaß kann die Schwangere in viele ge⸗ 
faͤhrliche Krankheiten ſtuͤrzen, ſogar eine Abort verurſa⸗ 
chen. Ich weiß, daß Frauen mehrmals hintereinander 
abortirten, weil ihnen gerathen worden war, jedes mal 
Blut wegzulaſſen; — ich warnte ſie bei einer neuen 
Schwangerſchaſt , und nun hatten ſie das Gluͤck, Mütter 
zu werden! Weder auf den Rath der Hebamme noch 
irgend jemandes darf eine Schwangere: es wagen, Ader 
zu laßen. Indeßen iſt et allemal gut, ſie fragenden Arzt, 
ob ein Aderlaß noͤthig ſey? weil es Faͤlle giebt, wo ihr 
das Aderlaßen die Frucht erhalten, und ſie vor manchen 
Uebeln ſchuͤtzen kann. Aber die Hebamme bat nicht die 
Kenntniße dieß zu beutthetlen. 
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ei | kun einen Pulsſchlag noch, A wie unnennbar 


Iſt ihr Erſtaunen, ihr Entzücken? 
E ſie dem Gefuͤhl, kaum traut ſie ihnen 


sie Blicken! 


Sie fuͤhlt ſich ihrer Buͤrde los, 

„Und zappelnd liegt auf ihrem Schoos N 
Der ſchoͤnſte Knabe, friſch, wie eine Morgenroſ“ 
Und wie die Liebe ſchoͤn! Mit, wonnevollem Beben 
e be WB, Herz ſich ihm entgegen heben, 


Das Kind it zur Welt gebracht, und kuͤndigt ſein 
See durch einen Schrei an. Die Luft dringt ein die 
Lungen; um dieß zu befoͤrdern, muß die Hebamme. ihren 
Finger in den Mund des Kindes ſtecken, und ihn vom 
Schleime reinigen; dieß iſt um ſo noͤthiger, wenn das 
Kind roͤchelt. Darauf unterbindet fie, die Nabelſchnur, 
und durchſchneidet ſie, nachdem zuvor die Nabelgefaͤße 
blutleer geworden, und zu pulſiren ‚aufgehört haben, 
nachdem fi ſie zuvor das Blut aus, derſelben gegen die Nach⸗ 
geburt hin ausgeſtrichen hat, nicht um etwa die Blattern 
verhüten zu wollen, welches als unſtatthaft erwieſen 


f worden ſondern um den faulen Geruch der Nabelſchnur 


1 


— te blaue Flecke auf der Haut, oft auch etwas Waͤrme 


1 eee damit kenn eher alfi ) Die Hebamme 
. ie N . muß 

50 Iſt das e e \ 65 ſchwach, ſo 5 findet 
folgende Behandlung ſtatt. — Gewoͤhnlich findet 
man bei ſolchen Kindern ein b. laßes, zuſammengefallnes 


v0 Sic. blaue Lippen, ſchlappe haͤngende Glieder; — 


„Dieß iſt eine Folge der Ohnmacht; ſeltner aber findet 
ein Schlagfluß ſtatt welcher ſich durch ein rothes 
aufgetriebenes Geſicht, hervorgetriebene Augen, brei⸗ 


des 
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muß den Koͤrper des Kindes genau beſichtigen, ob ſich 
irgend ein Fehler findet, damit beläelben ein vr ER 


bei PONTE werden kann. 2 
14 Die 


des Koͤrpers, Klopfen der Pulsader an der Nabel⸗ 
ſchnur, offenbart. Das Kind wird in ein mäßig war— 
mes Bad gelegt, Mund und Naſe mittelſt eines 
um den Finger geſchlagenen Laͤpchens von Tuch vom 
Schleim gereinigt; man blaͤſt ihm, ohne dabei die 
Naſe zuzuhalten, Luft in den Mund, und drückt 
nach jedesmaligem Einblaſen die Bruſt gelinde zu 
ſammen. Doch muß nicht zu ſtark eingeblaſen, und 
ſobald das Kind ſchwach zu athmen anfaͤngt, immer 
RE und athmet es frei, damit aufgehört werden. 
Nan laͤßt kaltes Waſſer, allenfalls mit etwas Wein 
Feri von einer gewißen Hoͤhe auf die Herz⸗ 
grube langſam herab fallen, oder beſprizt das Kind 
mittelſt einer Spritze. Nach jedesmaligem Beſpritzen 
trocknet man das Kind ſogleich mit einem warmen 

Tuche ab, reibt gelinde mit der flachen Hand die g 

Herzgrube, bedeckt das Kind mit warmen Tuͤchern, | 
laͤßt es eine Weile auf dem Schoos der Waͤrterin 
liegen. Findet man noch keine Lebenszeichen, ſo 
wiederholt man dieſes Verfahren. Man reibt auch 
die Zunge mit ein paar Koͤrnchen, Salz, ſeit ka 

re von Oel, Waſſer und Salz. — 


n Mit Riechmitteln muß man ſehr vor— 
ſichtig ſeyn, allenfalls kann man dem Kinde zer— 

gquetſchte Zwiebeln, zerquetſchten en oder 
Salzgeiſt an die Naſe halten. | 


Kommt das Kind wieder zu ſich, bewegt es die 
Kinnbatken, werden die Lippen roth, ſchlaͤgt es die 
Augen auf, athmet es ſchwach; ſo muß man die vori⸗ 
gen Mittel noch weit fanfter und behutſamer anwen⸗ 
den, oder ſollte die Nachgeburt gleich weggehen, ſo 
traͤgt man das Kind mit ſammt der ee. 

as 
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2 Die Hebamme muß ſorgfaͤltig verhuͤten, daß das 
Kind nicht erkaͤltet werde, es ſogleich, wenn es von der 


Mutter getrennt iſt, in warme Tuͤcher oder gewaͤrmte 
Betten einhuͤllen. Denn dieſes Verkaͤlten iſt die Urſache 
vieler Kinderkrankheiten, blos darum will manches Kind 
nicht zunehmen, und bleibt elend. Die Hebamme darf 
ja nicht uͤber der Beſorgung der Mutter das Kind ver— 
geßen, ſie muß es einer andern Perſon anvertrauen, in⸗ 
dem ſie ſich mit der Mutter beſchaͤftiget. Nun wird das 
Kind in ein maͤßig warmes Bad gebracht. Man muß 
ſorgfaͤltig darauf ſehen, daß das Waſſer nur laulicht iſt Gi he 
in den meiften Fallen (außer wenn das Kind ſehr ſchwach 


waͤre) wird bloßes Waſſer das beſte ſeyn. Nimmt man 


Wein dazu, ſo darf man nicht viel nehmen, um das 


Kind nicht zu betaͤuben. Alles ſtarke Reiben, um den 


Schleim wegzubringen, iſt ſchaͤdlich, man reibt dadurch 
die 


das Bad, und ſchneidet die Nabelſchnur nicht eher 
ab, als bis das Kind wieder zu ſich gekommen iſt. 
Doch kann man etwas ſtaͤrker reiben, aber durchaus 
nicht ſtarke Riechmittel anwenden; kann das Kind 
ſchlingen, ſo floͤßt man ein paar Tropfen Wein ein; 
roͤchelt es, und iſt ſehr verſchleimt, ſo gebe man 
ihm ein paar Theeloͤffel voll Meerzwiebelſaft, ſezt 
Kliſtire von Waſſer mit Wein. — Mau halte 
kein ſogenanntes todtgebornes Kind fuͤr wirklich 
todt, die meiſten koͤnnen hergeſtellt werden. — 
Muͤtter ſollten dahin ſorgen, daß die ganze Stelle 
dieſes Buchs, ſo bald die Hebamme kommt, auf— 
geſchlagen liegt, um in dem Rothfall eine ns 
zur Huͤlfe bei der Hand zu ah 


S 
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die Haut wund, bis zur Entzuͤndung. Der Nabelreſt 
wird am unſchaͤdlichſten fuͤr das Kind gegen die linke 
Seite 12 7 gelegt. 


Die Nabelbinde darf durchaus nicht ſcharf angelegt 
werden; man muß ohne Schwuͤrigkeit den Finger darun— 
ter bringen koͤnnen. Man ſollte fo viel möglich keine 
Nadeln beim Anzuge der Kinder brauchen. 


Wenn das Kind aufgewickelt wird, darf man nie: 
mals an dem Stuͤck Nabelſchnur ziehen, weil es ſonſt 


leicht abreißt, und das Kind ſich verbluten kann. Zus 


weilen fallen die vorher vom Blut anfgetriebenen Ge— 
faͤße der Nabelſchnur zuſammen, der Verband wird lo: 
cker, und das Kind iſt in Gefahr ſich zu verbluten; man 
ſehe daher von Zeit zu Zeit nach, wie es mit der Unter⸗ 
bindung ſteht. 


Man gebe nicht zu, daß die Hebamme, nachdem der 


Reſt der unterbundenen Nabelſchnur voͤllig abgefallen iſt, 


die Nabelbinde noch laͤnger anlege. Laͤßt man ſie noch 
laͤnger zuſammen gebunden, ſo entſteht daher leicht ein 
Bruch. Der Reſt der Nabelſchnur faͤllt von ſelbſt ab, wie 


ein duͤrres Blat, oder wie der Stiel eines reifen Apfels 


von der Natur abgeſondert, und zum Abfallen gebracht 


wird. Alle Kuͤnſteleien, dieſes Abfallen zu befoͤrdern, 


find ganz uͤberftluͤtig. Würde auch keine Nabelbinde 


angelegt, ſo wuͤrde ununterbunden die Nabelſchnur von 


ſelbſt abfallen. Die meiſten Nabel- und Leiſtenbruͤche 


ent⸗ 
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entſtehen, wie Sömmering ) vortreflich gezeigt hat, 
aus der erwähnten Behandlung vom zu ſcharfen Unter; 
binden der Nabelſchnur. 


Nun wird das Kind gehoͤrig gewickelt, aber ſo, daß 
man die Nabelbaͤnder, ohne ſtark angezogen zu werden, 
um den Leib wickelt, wobei Arme und Beine völlig frei 

bleiben, und die freie Bewegung des Kindes durchaus 


nicht gehindert werden darf. Man muß alle Falten ver: 


huͤten, damit das Kind nicht gedruͤckt wird. Ueber dieſe 
Umwickelung wird nun ein Hemde gezogen. 


| Wer fein Kind lieb hat, giebt nicht zu, daß es feſt 

gewickelt noch weniger gewindelt wird, nichts iſt ſchaͤd— 
licher; davon wird in der Folge mehr geſagt werden. 
Ich bitte alle Mütter, die um die Geſundheit ihrer Kin— 
der ſich bekuͤmmern, ſorgfaͤltig darauf zu achten, und mit 
groͤßter Aufmerkſamkeit Alles das, was in dem Folgen⸗ 
den uͤber den Nachtheil des feſten Wickelns und Windelns 
geſagt wird, zu erwaͤgen. 


Gewoͤhnlich bekommt nun die Mutter das Kind ins 


Bette. Freilich ſollte man einer gluͤcklichen Mutter die 
unausſprechliche Freude nicht verſagen, ihren Liebling 
auf dem Schooße zu ſehen; allein man muß nur das Kind 


nicht 


4 


*) Ueber die Urſachen und Verhuͤtung der Nabel: und 


Leiſtenbruͤche, eine Preißſchrift. Frankf. am Mayn 
1797. S. 27 — 65 ꝛc. Ä | 
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nicht bei der Mutter liegen lagen; es muß jemand an 
dem Bette der Mutter ſitzen, und fo bald fie einfchläft, 
das Kind wegnehmen, weil es ſonſt der Gefahr ausgeſezt 
iſt, von ihr im Schlafe erdruͤckt zu werden, wie das ſchon 
der Fall geweſen iſt. Das im Sauſtiſchen Geſundheits⸗ 
katechismus vorgeſchlagene Koͤrbchen, worein die Mutter 
das Kind legen ſoll, wenn ſie es zu ſich ins Bette nimmt, 


iſt darum nicht zu rathen, das Kind kann eben ſo leicht 


aus dem Bette fallen, wenn die Mutter oder Amme uͤberm 
Stillen einſchlaͤft. 


Es iſt allgemein gewoͤhnlich, dem neugeborenen Kin: 
be ein ſogenanntes Kinderſaͤftchen einzufloͤßen, um den 
Kindskoth abzufuͤhren; man bedient ſich insgemein des 
Rhabarberſaftes, wovon man dem Kinde von Zeit zu 
Zeit einen Kaffeeloͤffel voll einfloͤßt; und ich bin uͤber— 
zeugt, daß dieſe erſte Abfuͤhrung nothwendig ſey. Unter; 
laͤßt man fie, fo bekommt das Kind Bauchgrimmen, 
manche auch wohl Konvulfionen. Man giebt dem Kin; 
de alle drei Stunden einen Kaffeeloͤffel voll, und faͤhrt 
damit die erſten paar Tage fort. Nimmt man das ge— 
woͤhnliche Saͤftchen nicht, ſo kann man dem Kinde ſtatt 
deßen einen oder zwei Kaffeeloͤffel Meerzwiebelhonig ge— 
ben. Die Kinder faßen darauf leichter die Bruſt und 
ſaugen weit beßer; uͤberhaupt iſt dieſes Abfuͤhren ein 
wahres Erhaltungsmittel. | 


Schaͤdlich ifi der an manchen Orten herrſchende Aber, 
glaube, daß die Kinder, ehe ſie zur Taufe getragen werden, 


zu 
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zu eßen bekommen muͤßte n beſonders giebt man ihnen 
harte feſte Speiſen; man kann denken, wie ſchaͤdlich die— 
ſe erſte Probe fuͤr den ſchwachen Magen eines neuge— 
bornen Kindes ſeyn muͤße. 


Ein anderer Wahn iſt, die Mutter duͤrſe das Kind 


erſt nach zwoͤlf, oder wohl gar nach vier und zwanzig 


Stunden an die Bruſt legen, indeßen bekommt das Kind 
andere Speiſen, die ihm in dieſer Zeit immer ſchaͤdlich 
find. Nein! nach dem erſten erquickenden Schlafe, wenn 
ſie nach der Geburtsarbeit erwacht, lege die Mutter ihr 
Kind an die Bruſt. Die erſte Milch führe die Unrei— 


nigkeiten am beſten ab. Ich glaube, dieſes Vorurtheil 


ſei Schuld, warum in manchen Gegenden die Schwamm; 
chen ſo allgemein ſind. 


Sollte jedoch eine Mutter nicht gleich nach der 
Erholung von der Geburt vermoͤgend ſeyn, ihrem Kinde 
die Bruſt zu reichen, oder wollte das Kind nicht ſaugen, 
ſo kann man dem Kinde indeßen etwas Zuckerwaß er geben; 
ſonſt hat man auch nichts zu befuͤrchten, wenn das Kind 
einen Tag lang nichts bekommt, bis es die Mutter an⸗ 
legen kann. 


Wie es aber übrigens mit dem Stillen, und übers 
haupt mit der Ernährung zu halten, wird in dem Fol— 
genden geſagt werden. 


Auf folgenden Umſtand bitte ich die Leſer dieſes 


Buchs aufmerkſam zu ſeyn. So bald eine Frau in 
I Fin: 
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Kindesnoͤthen liegt, verſammlen ſich die Nachbarinnen und 


Bekannten um ſie; die Stube wird durch die Menge 


Menſchen angefuͤllt, die einer dem andern im Wege ſind, 


die Luft verderben, welche ſo wohl der Frau als dem 


Kinde aͤußerſt ſchaͤdlich if. — Man muß alfo dieſen Zus 


ſammenlauf verhuͤten, außer der Hebamme ſind drei Per⸗ 
ſonen hoͤchſtens zur Huͤlfe genung, von denen eine ſich 


mit dem Kinde beſchaͤftigt, die andere der Gebaͤrenden | 


oder Woͤchnerin beiſteht, die dritte ſogleich bereit iſt, 
wenn irgend etwas herzu zu holen. Auch darf die Stube 
ja nicht ſtark geheizt werden 5 | 


Kind und Mutter muß man ungeſtoͤrt ſchlafen laßen. 
Es iſt beßer, das Bette der Frau hat keine Vorhaͤnge, 
damit ſie ſich nach ihrem Kinde umſehen kann; auch wird 


durch einen folchen zeltartigen Ueberhang die Ausduͤnſtung 


zuruͤckgehalten, die Augen leiden, weil man aus dem Dun⸗ 
kel in die lichtere Stube ſiehet. 

Wenn das Kind ins Bette gelegt wird, ſo lege man 
es bald auf die eine, und ein andermal wieder auf die 
andere Seite, damit ihm im Schlafe, wenn es ſich er— 
bricht, die herausgefloßene Unreinigkeit nicht wieder in 
den Hals zuruͤck, ſondern aus dem Munde fließt. 


Das Kind darf nicht in einem hellen Lichte liegen, 
oder ans helle Licht gebracht werden; davon leiden die 
Augen, werden roth und entzuͤndet. Man waͤſcht ihm 
die Augen fieißig! mit kuͤhlem Waſſer, wenn die Augen⸗ 

lie⸗ 
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lieder znſammenkleben wollen. Auch darf das Bette des 
Kindes nicht nahe am Ofen ſtehen. Man hält überhaupt 
das Kind nur mäßig warm. Hingegen iſt auch alle 
Erkaͤltung, die ſchnelle Abwechſelung der Temperatur der 
Luft, die Zugluft aͤußerſt ſchaͤdlich; es wuͤrde dem Kinde 
nicht gut bekommen, wenn man es aus der warmen Stube 
in die Kaͤlte bringen wollte. Je gemaͤßigter die Tem⸗ 
peratur, in die man das Kind bringt, und je mehr ſie 
derjenigen gleicht, der es im Mutterleibe gewohnt war / 
deſto zutraͤglicher für die Erhaltung feines zarten Lebens. 


Am wenigſten kann ein ſolches Kind ſchnelle Abs 
wechſelungen vertragen. Daher verungluͤcken bei uns ſo 
manche Verſuche, unſere Kinder abzuhaͤrten, weil wir 
ſie einer zu ſchnellen Veraͤnderung der Temperatur gleich 
anfangs ausſetzen; find ſie freilich einmal abgehaͤrtet, ſo 
wird ihnen auch ſelbſt die einem Erwachſenen ungewohnte 
auffallende Veraͤnderung nichts ſchaden. Unſere alten 
Vorfaren, fo wie die jetzigen Wilden, erzogen ihre Kinder 
freilich weit haͤrter, als wir, ſo daß ſie dem Einfluß der 
Elemente trozten; allein die ganze Erziehung war darauf 
angelegt; auch muß man dabei die Aeltern folcher Kinder 
betrachten, da wird einem manches erklaͤrbar werden. 


Das Kind ſoll getauft werden, ſo will es das Chriſten⸗ 
thum; allein eben dieſes Chriſtenthum verlangt keine 
Opfer auf Koſten des Lebens und der Geſundheit, denn 
es will die Gluͤckſeligkeit der Menſchen. Daher iſt es 
Pflicht, bei dem Gebrauch der heil. Tauf dasjenige zu 

ver⸗ 
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vermeiden, was dem Leben und der Geſundheit des neuen 
Chriſten gefaͤhrlich werden kann. 


Das Taufen mit kaltem Waſſer im Winter kann 
fuͤr das Kind ſehr gefaͤhrlich werden, ihm Zuckungen, 
Schlagfluͤße, ſelbſt den Tod zuziehen. Iſt das Taufwas⸗ 
ſer zu heiß, ſo iſt es faſt noch gefaͤhrlicher. Man weis, daß 
ein junger Menſch zeitlebens mit einer heftigen Epilepſie 
behaftet wurde, davou das heiße Taufwaſſer die Veran- 
laßung war, 


Eine große Erſchuͤtterung muß es allemal verur— 
ſachen, wenn das Kind, beſonders ſchlafend, ploͤzlich mit 
Waſſer begoßen wird. Ein ſolcher Reiz iſt ja ſo gar 
ein Belebungsmittel für Scheintodte, daher kann man 
denken, wie heftig er auf ein zartes Kind wirken muß. 
Daher habe ich oft gehoͤrt, daß ſich ſchwache, dem Tode 
nahe ſcheinende Kinder nach der Nothtaufe auf einmal 
erholt haben, aber auf ein voͤllig lebendes Kind muß 
ein ſolcher Reiz viel zu heftig wuͤrken. Das glauben 
wir freilich nicht, weil wir die Kinder, (neugeborne noch 
dazu) nach unſerm, ein Manns alter hindurch abgehaͤrte⸗ 
ten Gefuͤhle abmeßen. ) 


Um die Naͤße und Kaͤlte zu verhuͤten, ſollte nach 
der Taufe das Kind ſogleich abgetrocknet werden. Es 
muß 


) Der Prediger ſollte wenigſtens das Taufwaſſer nicht 
von einer Entfernung auf das Kind herabgießen, ſon⸗ 
dern ſo nahe als möglich hinſtreifen und an ihne 
ſanft herab fließen laßen. 
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muß allerdings ſchaͤdlich ſeyn, wenn das Kind noch naß 

vom Waſſer in die Windeln eingeſchlagen, und wieder 
an die Luft gebracht wird. Das feſte Einhuͤllen des 
Kindes in Betten, wodurch man es vor der Kaͤlte zu 
verwahren ſucht, iſt um ſo ſchaͤdlicher, weil ſich das Kind 
darunter in einem Schwitzbade befindet, und nun auf ein⸗ 
mal aufgedeckt 5 in die kalte Luft gebracht, mit kaltem 
Waſſer getauft wird; — ſollte da die Verkaͤltung nicht 
den größten Nachtheil verurſachen? Man müßte nicht 
die erſten Begriffe von der Beſchaffenheit des menſchlichen 
Koͤrpers haben, um das nicht einzuſehen. 


Mit Recht hat man das Taufen der Kinder in der 


Kirche im Winter getadelt, zwar tauft man an einigen 


Orten Winterszeit die Kinder in der Sakriſtey; allein 


dadurch wird, ſo gut es gemeint iſt, nicht aller Nachtheil 


verhuͤtet, der entſteht, wenn das Kind aus der gemein— 
niglich heißen Wochenſtube in die kalte Luft gebracht wird, 
befondere wenn die Kirche entfernt iſt. Es ſollte ſchlech— 
terdings erlaubt ſeyn, daß die Kinder im Winter vom 
Prediger in dem Hauſe der Aeltern getauft wuͤrden; auch 
muͤßte kein Stand vor den uͤbrigen, wie das noch an 
manchen Orten der Fall iſt, daß nur die hochadlichen 
Kinder zu Haufe getauft werden dürfen, ein ſolches Ge; 
ſundheitspraͤrogativ haben. So blieben die Kinder in 
einer gleichen Temperatur; aller Schaden würde verhuͤtet, 
und ſo manches Leben erhalten. Es iſt nichts ſchaͤdlicher, 
als wenn das neugeborne Kind verkaͤltet wird, daraus 

entſteheu mancherlei Krankheiten. Der Prediger, der 
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mit gewiſſenhafter Treue Kranke auf entfernten Filialen 
beſucht, wuͤrde gewiß auch, wenn es der beſſere Ritus 
erlaubte, den Apoſteln gleich, hingehen, und Kinder taufen. 


Noch ein guter Rath: Aeltern die auf die Geſund⸗ 
heit ihrer Kinder Acht haben, ſollten die Taufe auch bei 
geſunden Kindern im Sommer bis zum fuͤnften, im 
Winter bis zum achten Tag und laͤnger verſchieben, 
dann wird ihnen der Eindruck der veränderten Tempera: 
tur weniger nachtheilig ſeyn. Denkende Gottesgelehrte 
koͤnnen unmöglich etwas dagegen haben. 
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# Schaͤdliche Gewohnheiten und Aberglaube 
der Hebammen. | 


&; iſt Pflicht, auf einige ſehr nachtheilige Mißbraͤuche 
der gewoͤhnlichen Bademuͤtter aufmerkſam zu machen. 
Die Aeltern des Kindes ſollten die Hebammen abhalten, 
ihrem Kinde durch Dummheit und Aberglauben zu ſchaden. 
Es giebt außer den hier erwaͤhnten noch weit mehrere 
Mißbraͤuche; doch mögen dieſe hinlaͤnglich ſeyn, um die 
Aufmerkſamkeit zu erregen. | 


1. Unwißende Hebammen pflegen den Kopf des Kin: 
des zuſammen zu druͤcken, um ihm eine beßere Form zu 
geben; ſie thun das beſonders, wenn ſich die Hirnwaͤnde 
durch den Druck waͤhrend der Geburt etwas verſchoben 
haben; allein ſie koͤnnen dadurch dem Gehirn des Kindes 
ſchaden. Ich kenne einen ganz aberwitzigen Knaben von 
dreizehen Jaren, der durch dieſen Unſinn der Bademut; 
ter ſo ungluͤcklich wurde. Die Natur giebt dem Kopfe 
nach und nach ſeine gewoͤhnliche Form von ſelbſt wieder, 
und nach dem erſten Jare bemerkt man meiſt, wenn auch 

das 
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das Kind mit einem eifoͤrmigen Kopfe zur Welt gekom⸗ 


men waͤre, keine Ungeſtaltheit mehr. 


2. Einige haben die abſcheuliche Gewohnheit, bei eis’ 


nein neugebornen Maͤdchen die Warzen mit Gewalt her— 
vor zu ziehen, und die mit einer waͤßrichten Feuchtigkeit 
erfuͤllten Bruͤſte auszudruͤcken; ſie wiederholen dieſes die 
erſten neun Tage bei jedem Auf- und Zuwickeln des Kin: 
des, und waͤhnen, thoͤrigt genung, die Kinder dadurch 
dereinſt zu milchreichen Muͤttern zu machen; aber dadurch 
entſtehen Knoten und Verhaͤrtungen der Bruͤſte, auch 
wohl gar der Krebs. | | | 


3. Durch folgendes Mittel wollen fie die Nabelbruͤche 
verhuͤten: ſie druͤcken, wenn die Nabelſchnur abgefallen 
iſt, den Nabel mit der Spitze des Daumen dem Kinde 
tief i in den Leib ein, und gerade dadurch veranlaßen hie 
dal Uebel. ö 


4. Nach abgeſchnittener Nabelſchnur wird das Blut 


dreimal um den an dem Kinde befindlichen Reſt der Na⸗ 


belſchnur geſtrichen, und dem Kinde in den Mund einge— 


floͤßt. Der Nachtheil davon iſt begreiflich, da das aus 
der Nabelſchnur abgehende Blut ſogar ſchon den Kindern. 


ſchadet, wenn es nicht ausgeſtrichen wird. 


5. Man floͤßt dem Kinde dreimal von dem Waſſer aus 
dem Bade in den Mund; dieſes wird ſo oft wiederholt, 
als die Hebamme das Kind badet. Dieß Waſſer iſt uns; 
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rein, und wird gemeiniglich aus dem kupfernen Ofentopf 
genommen, oder man bedient ſich einer kupfernen Bade; 
mulde. Dadurch wird Leibſchneiden, die ſogenannte 
Darmgicht, Konvulſionen, und uͤberhaupt die Auege zu 
manchen Krankheiten des Kindes gelegt. 


6. Schaͤdlich iſt der unter den gemeinen Hebammen 
herrſchende Wahn, daß allen Kindern die Zunge geloͤßt 
werden muͤßte, da doch unter mehrern hundert Kindern 
dieſes ſelten nur einmal der Fall iſt; uͤberdieß erfordert 
dieſe Operation alle Genauigkeit eines geſchickten Wund⸗ 
arztes, die Hebammen zerreißen das Zungenband mit 
ihren Naͤgeln, daher durch Zerreißung der Froſchader 
ſchlimme Geſchwuͤre auch tödliche Verblutungen entſtehen. 
Beßer iſts, dieſe Operation, wenn man ſie ja fuͤr noͤthig 
haͤlt, zu verſchieben, weil der Fehler ſich oft von ſelbſt 
durch die Bewegung der Zunge giebt, auch die Opera— 
tion in ſpaͤtern Jaren leichter zu bewerkſtelligen iſt. 


7. Gemeine Hebammen haben unendlichen Aberglau⸗ 


ben, der der Woͤchnerin und dem Kinde ſehr ſchaͤdlich 


werden kann, z. B. wenn man um den Kopf einen Rin- 
ken ſieht, ſo prophezeit die Hebamme dem Kinde ein kur— 
zes Leben; man heißt dieſen Rinken einen Todtenkranz, 
welcher aber von einer langen Einkeilung des Kopfs | 
beim Durchgang durchs Becken, und der dadurch erfol: 
genden Trennung der Naͤthe des Gehirns entſteht. Die 
einfaͤltige Bademutter iſt wohl ſo unbedachtſam die 


Woͤchnerin damit zu ſchrecken. 
% 
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2. Man gebe nicht zu, daß die Hebamme den Arzt 
macht: die meiften Bademuͤtter hegen die ſchlimmſten 
Mißbräuche, mit denen ſie ſich den Muͤttern aufdringen. 
Iſt das Kind ſchwach, ſo geben fie ihm Brandwein; 
daher entſtehen Konvulſtonen, Erſtickungen und Schlag— 
fluͤße. Es ſchadet nichts, ſagte ein ſolches Weib, wenn 
auch das Kind blau wird; andere geben neugebornen 
Kindern Kaffee, andere wollen durch Schnuͤren die Auf⸗ 
getriebenheit des Leibes heilen; ein ſichres Mittel, um 
Bruͤche, und wegen des erregten Zudrang des Bluts 
gegen den Kopf Schlagfluͤße zu verurſachen. „ 


Man ſieht aus dem allen, wie noͤthig es iſt, daß 
die Mutter ſich wahre und richtige Grundſaͤtze uͤber die 
Behandlung des Kindes zu eigen macht; aber auch den 
Vaͤtern find dieſe Grundſaͤtze noͤthig, da die Mutter 
nach der Geburt in einem 0 iſt, wo ſie nicht dafuͤr 
ſorgen kann. 
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I. 
Beſchaffenheit der Kinderſtube. 


ECC 


Da die Kinder in den erſten Jaren den groͤßten Theil 
ihres Lebens in der Stube zubringen, ſo kommt ſehr viel 
in Abſicht ihrer Geſundheit darauf an, wie die Stube 
beſchaffen iſt. Freilich gilt vieles, was uͤber die Einrich⸗ 
tung der Kinderſtube geſagt werden ſoll, blos fuͤr Leute, 
deren Vermoͤgensumſtaͤnde es erlauben, auch in dieſem 
Betracht fuͤr ihre Kinder zu ſorgen, und dieſe ſollten 
denn aus aͤlterlicher Liebe nichts ſparen, um ſolche Anftal; 
ten zu treffen, wodurch die geſundheit ihrer Kinder 
verwahrt wird, denn was ſind alle Guͤter der Erde, ge 

gen geſunde und muntere Kinder? Aber auch minder 
wohlhabende ſelbſt Arme in jedem Stande koͤnnen wenig— 
ſtens ſo viel moͤglich die angegebene Einrichtung der 
Kinderſtube beſorgen. | 


1. Erforderniße einer guten Rinderftube, Die 
Stube ſoll geraͤumig, hoch, nicht feucht, wo 1 
nicht im Erdgeſchoß ſeyn. 
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Gewoͤhnlich nimmt man zu Kinderſtuben die 
ſchlechteſten Zimmer im Hauſe, dumpfig, feucht und 
niedrig ohne Luft; aber wäre es nicht beßer das ſchoͤn— 
ſte und geraͤumigſte Zimmer der Faͤmilie einzugeben, ſtatt 
es zum Prunkzimmer zu machen? Geſunde frohe Kin— 
der, die ein ſolches Zimmer bewohnten, waͤren eine 
ſchoͤnere Dekoration, als die herrlichſten Buͤſten, Waſen 
und Statuen. Allein in den größten Haͤuſern ſperrt 
man gemeiniglich die Kinder in dem erſten Lebensalter 
unter das Geſinde, und fuͤr dieſes iſt, glaubt man, das 
elendeſte Zimmer das man nur finden kann, gut genung. 
Die Kinderſtube ſollte geraͤumig ſeyn, damit ſich die 
Kinder darinnen ausbreiten, und wenn ſie nicht in die 
freie Luft kommen koͤnnen, doch im Zimmer Raum ge: 
nung haben, herum zu ſpringen und zu fpielen. Das 
Kinderzimmer ſollte nicht allzuhell ſeyn, das helle Licht 
iſt den ſchwachen Augen der Kinder nachtheilig; rothe 
Vorhaͤnge find den Augen ſchaͤdlich. J 


Reiche Leute ſollten zwei aneinander ſtoßende Zim⸗ 
mer fuͤr die Kinder halten, wo ſie in dem einen wohnen, 
in dem andern ſchlafen. Man ſollte nicht in dem Zimmer 
ſchlafen, wo man ſich den Tag uͤber aufgehalten hat, 
weil durch das Athemholen und durch andere Geſchaͤfte, 
durch die Ausduͤnſtung des Eßens die Luft verdorben wird. 


2) Einrichtung der Kinderſtube zum beſten fuͤr 
die Geſundheit. Vor Allen muß man in der Kinder⸗ 
ſtube reine Luft zu erhalten ſuchen, daher Alles vermei⸗ 

den, 
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den, was ſie verderben kann. Die Stube wird ſo rein— 
lich als moͤglich gehalten. Durch die genaue Sorgfalt 
fuͤr die Reinlichkeit gewoͤhnt man die Kinder fruͤhzeitig 
zu dieſer ſchoͤnen, die Geſundheit befoͤrdernden Eigenfchaft, 
Alle Unreinigkeiten muͤßen unverzuͤglich hinweg geſchaft 
werden; die Stube wird taͤglich ausgekehrt und geſaͤu— 
bert; indem dieſes geſchieht, iſt es gut, wenn die Kin— 
der in ein Nebenzimmer, oder im Sommer auf den 
Saal gebracht werden. Muͤßte man die Kinder in der 
Stube behalten, ſo wird vorher mit Waſſer geſprengt, 
um den Staub zu vermeiden, der den Kindern auf die 
Lunge faͤllt. Kann es ſeyn, ſo ſollte man in einer Stu— 
be, wo Kinder ſind, nicht das Futter vors Vieh bruͤhen, 
nicht Waͤſche waſchen, trocknen, plaͤtten. Durch alles 
dieſes wird die Luft verdorben. Das Aufhaͤngen der 
Kinderwaͤſche in der Stube, das Trocknen der Windeln 
macht ſchaͤdliche ſeuchte Duͤnſte, und iſt vornehmlich den 
Augen der Kinder nachtheilig. Daher bekommen die 
Kinder oft im Winter Augenentzuͤndungen. Wegen des 
Unreinhaltens der Stube pflegen viele Kinder im Winter 
zu kraͤnkeln, bis fie im Fruͤhjar wieder aus ihrem Gefaͤng— 
niße kommen. Schmutzige feuchte Stuben geben zu 
Ausſchlaͤgen Veranlaßung; die Kinder bekommen Beulen, 
werden bleich und aufgedunſen. 


Kohlendaͤmpfe, der Dunſt von feuchtem Holze, wo— 
mit die Stube geheizt wird, ſtark riechende Blumen be— 
taͤuben, verurſachen bei ſehr reizbaren kleinen Kindern 
Konvulſionen. Aus eben dem Grunde kann ich auch 
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das Raͤuchern mit Wacholderbeeren, oder mit Raͤucher⸗ 
pulver auf Kohlen geſtreut, nicht billigen. Man glau⸗ 
be nicht, durch dieſes Raͤuchern die Luft in der Stube 
zu verbeßern. Der uͤble Geruch wird zwar hinwegge— 
nommen, aber man ſezt noch etwas Schlimmeres, ein 
betaͤubendes Mittel entgegen, welches ſelbſt bei erwachſe⸗ 
nen zaͤrtlichen Frauenzimmern Schwindel und Kopf— 
ſchmerz verurſacht, wie vielmehr bei zarten Kindern, die 
es uns freilich nicht ſagen koͤnnen. Die armen Kinder 


muͤßen viel dulden, weil ſie ſich daruͤber nicht wörtlich zu 


beklagen im Stande ſind. 


Durch nichts kann man die verdorbene Luft ſicherer 
verbeßern und reinigen, als wenn man wieder friſche 
unverdorbene Luft hinzulaͤßt. Das fleißige Oefnen der 
Fenſter bleibt das beſte Mittel, um geſunde Luft in ein 
Zimmer zu bringeu. Die Fenſter werden zu allen Zeiten 
täglich geoͤfnet. Im kalten Winter oͤfnet man wenig⸗ 
ſtens um Mittag die Fenſter; indeßen werden ganz kleine 
Kinder hinter einen Vorſatz gebracht, in Betten liegend. 


Dieſer Rath iſt nicht Holz- erſparend, aber die Geſund— 


heit befoͤrdernd. Auch im kaͤlteſten Winter muß die 
Stube täglich geluͤftet werden, indeß bringt man die Kins 
der in eine Nebenſtube, oder ſetzt einen Vorſatz vor ihre 
Vetten. Nur muß das Lüften nicht gleich früh geſche⸗ 
hen, wenn ſie in vollem Schweiße ſind, ſondern etwann 
um neun Uhr Vormittags. Die Zugluft wird vermie⸗ 
den. Um der Augen willen darf man keinen Sand 
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in die Stube ſtieun ). Uebrigens iſt alles Raͤuchern, 
wozu man Kohlen braucht, nachtheilig fuͤr die Bruſt, 
will man wegen des uͤblen Geruchs raͤuchern, ſo muß 
man zugleich die Fenſter, oder eine Thuͤre aufmachen. 


Nur maͤßig warmer Eßig kann zur Verbeßerung 


der Stubenluft beitragen. Man ſezt den Eſſig in einem 


flachen Gefaͤße auf den warmen Ofen, oder im Sommer 
in eine warme Stelle in die Sonnenhitze ans Fenſter, 
und laͤßt ihn ſo verdunſten, jedoch, welches wohl zu merken, 
nicht bis zur Trockne, nicht bis er ganz bis auf den 
Boden verduͤnſtet iſt. Auch ein Schwamm in warmen 
Eſſig getaucht, den man im Zimmer aufhaͤngt, thut et; 
was zu unſerm Zweck. Man kann auch ein Gefaͤß mit 
heißem Waſſer in das Zimmer ſetzen, und nachher eben 
ſo viel Eſſig hinzu gießen, ſolches verdampfen laßen. 
Weniger betaͤubend, um uͤble Geruͤche weg zu nehmen, 
find die ſogenannten Raͤucherkerzchen; nur muͤßen fie 
immer ſo viel woͤglich entfernt von dem Bette der Kinder 
geſtellt werden. Aber noch einmal, man verlaſſe ſich nicht 

zu 


32 Weikard ſah in dem großen Findelhauſe zu Moss 
kau die meiſten kleinen Kinder mit rothen Augen. 
Kinder, welche noch Windeln brauchen, werden 
dort auf dem Lande erzogen. Aber hier beſtand 
der Fußboden in einem roͤthlichen weichen Steine, 
woran die langen Kittel der Waiſenkinder vermuth— 
lich beſtaͤndig den Staub auffiengen, welcher ihnen 

die Augen ve rdarb. Weikards vermiſchte Schriften, 
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zu viel auf die ſogenanten Luftreinigungsmittel ſie thun 
bei weitem das nicht, was das Oefnen der Fenſter, oder 
wenigſtens der Thuͤre. Im Sommer, und uͤberhaupt 
bei trocknem nicht kaltem Wetter laͤßt man die Fenſter 
mehrere Stunden auf. 


Das Beſprengen des Fußbodens mit Eßig iſt auch 
zu empfehlen: aber das Verdampfen des Eßigs auf 
gluͤhenden Ziegelſteinen iſt nachtheilig, weil dadurch eine 
kohlenſaͤure Gas, das iſt, eine verdorbene Luft entwi⸗ 
ckelt wird. 8 


Windoͤfen, die in der Stube geheizt werden, oder 
Kamine, ſind die beſten Reinigungsmittel der Stubenluft. 
Wenn man des Nachts über die Klappe und das Thuͤr⸗ 
chen des Ofens offen laͤßt, ſo merkt man am Morgen 
gar ſehr, wie alle uͤble Ausduͤnſtungen verſchwunden 
find. So lange der Ofen voll gluͤhender Kohlen iſt, darf. 
die in der Rauchroͤhre befindliche Klappe nicht zu geſchlos— 
ſen werden. der Kohlendampf zieht in die Stube And, 
verdirbt die Luft auf das aͤuſerſte. 


In Staͤdten bleibt oft bei aller Sorgfalt, reine 
Luft ins Zimmer zu bringen, manches zu wuͤnſchen uͤbrig, 
da aus den engen ſchmutzigen Gaſſen, oder Hofraͤumen, 
nicht die beſte Luft in das Zimmer kommt; indeßen iſt 
ſchon der Luftzug beßer, als ſtehende Luft, und man muß 
das Luͤften doch nicht unterlaßen. Stehende Luft iſt eben 
jo ſchaͤdlich, und noch ſchaͤdlicher als ſtehendes Waſſer. 
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Endlich ſorge man für eine gemaͤßigte Temperatur 

der Zimmerluft, weder zu kalt noch zu warm. Die Tem: 
peratur der Luft ſollte nie über 1 Grad Reaumur ſteigen. 


Nichts iſt ſchaͤdlicher als ſtarkes Heitzen des Zim—⸗ 
mers. Da haben ſorgfaͤltige Mütter auf die Waͤrte— 
rinnen und Dienſtboten acht zu geben, die den Kindern 
keine groͤßere Wohlthat zu erweiſen glauben, als wenn 
ſie ſie recht warm halten. Nichts konſumirt mehr, als 
große Hitze. Die Bewohner heißer Gegenden bringen 
ihr Leben nicht hoch. Dazu kommt noch die feuchte 
Luft durch das Trocknen der Windeln, Waſchen, Bruͤhen 
und Kochen; was kann geſchickter ſeyn, den Koͤrper zu 
erſchlaffen, und die Saͤfte aufzuloͤſen? Huſten, Schnupfen, 
Rhevmatismen, Ausſchlaͤge behaften die armen Kinder faſt 
unaufhoͤrlich, Jar aus Jar ein, und niemand achtet auf die 
Urſache, die ſo nahe liegt. Vergeblich will man das 
Uebel durch Arzeneien heben, deßen Veranlaßung man 
doch immer erhalt. Welch ein Wiederſpruch, den wir 
täglich ſehen! Bei Krankheiten wird durch dieſe ſchaͤd— 
liche Gewohnheit die Aufloͤſung und Verderbniß der 
Säfte immer mehr befördert, und die Herſtellung oft 
unmoͤglich gemacht. Die Kinder befinden ſich in einem 
beſtaͤndigen Qualmbad. Wer nicht glauben will, daß 
ein feuchter warmer Dunſtkreis, wenn man ſich lange 
darin aufhält, konſumirt, den Koͤrper ſchwach und weich— 
lich macht, darf nur an die chemiſche Operation denken, 
da mittelſt des heißen Waſſers in einem verſchloßenen Ge— 
faͤße ſogar Knochen bis zu einer breiartigen Maße er— 
weicht werden. 
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Kommen die Kinder aus dieſer feuchten heißen Luft 
in die Kaͤlte, ſo iſts kein Wunder, wenn die Lunge an⸗ 
gegriffen, die Ausduͤnſtung ploͤtzlich unterdruͤckt wird, 
und alle die ſchlimmen Folgen entſtehen, die man ſich 
bei einer nur geringen Kenntniß des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers leicht erklaͤren kann. Dieſe Folgen ſind allgemeine 
Schwaͤche und Erſchlaffung der Haut, große Reizfaͤhig⸗ 
keit und Empfindlichkeit. 


Daß man aber nicht eine groͤßere Menge Beispiele 
von auf dieſe Art verurſachten Konvulſionen und Schlag— f 
fluͤßen hat, kommt daher, weil Kinder dieſes Alters 
gewoͤhnlich ſelten aus der Stube gebracht werden. Aber 
den Grund zur Schwaͤche und Verderbniß der Geſund— 
heit hat man doch gelegt. 


Warme Stuben ſind eine Haupturſache, daß ſo viele 
Kinder in den erſten Monaten des Lebens an Konvul— 
ſionen ſterben. Bei dieſer Schwaͤche, bei dieſer unauf⸗ 
hoͤrlichen Ausdampfung, iſt ihnen jeder Luftzug, das 
Aufmachen der Thuͤre, oder des Fenſters gefaͤhrlich. Je 
waͤrmer man ſich halt, deſto mehr hat man von der kal⸗ 
ten Luft zu leiden. | | 

f 

Das Bette des Kindes darf aus dieſen gewiß eins 
leuchtenden Urſachen, nicht an dem Ofen ſtehen; aber eben 
ſo wenig an der Wand, wenn nehmlich die Wand feucht 
oder kalt iſt; dicht am Fenſter ſteht das Kinderbette 
auch nicht gut, man muͤßte denn das Fenſter verſetzen: 
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am beſten ſtellt man es an die Seite des Bettes der 
Mutter oder Waͤrterinn. Man pflegt zwar durch ein vor 
dem Ofen, oder um das Bette geſtellten Vorſatz die 
Hitze abzuhalten, dieſes iſt beßer, als wenn es nicht 
geſchieht, beſonders wenn durchaus in Stuben, wegen 
des Kochens vor Menſchen oder Vieh ſtark geheizt werden 
muß; es haͤlt doch wenigſtens das Hinſtroͤmen der Hitze 
von dem Kinde ab; aber die Luft bleibt immer verdor⸗ 
ben. In ſolchen Fällen laͤßt man die Thuͤre offen, doch 
muß das Kind nicht nahe an der Thuͤre liegen, damit 
ja nicht der Luftzug auf das Kind geht, welches in vol: 
lem Dampfe liegt. N 


Man ſtelle das Bette des Kindes ſo, daß das Licht 
dem Kinde gerade gegen uͤber iſt, verſteht ſich kein zu 
helles Licht, nicht der volle Sonnenſchein. Faͤllt das 
meiſte Licht den Kindern uͤber den Kopf von hinten, ſo 
wenden ſie die Augen nach dem Lichte uͤber ſich; faͤllt 
das meiſte Licht nur von einer Seite auf die Kinder, 
ſo gewoͤhnen ſie ſich die Sehe nach der Seite zu drehen: 
in beiden Faͤllen bekommen die Augenmuskeln eine ſchiefe 
Richtung, die Kinder werden ſchielend. Sie werden 
auch nach und nach ſchielend, wenn man ihnen öfters 
einen glänzenden Gegenſtand über. den Kopf oder von 
der Seite weiſt. 

EA 1 

Wer es haben kann, ſollte die Nachtlampe lieber 
in dem Nebenzimmer brennen haben, als in der Stube, 
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wo er ſchlaͤft, weil durch den Dampf des Dels die Luft 
verdorben wird, die Duͤnſtung den Kindern auffaͤllt. 


Kleine Kinder ſollten nicht allein gelaßen werden, 
weil ſie einer beſtaͤndigen Aufſicht und Huͤlfe beduͤrfen. 


Katzen, Hunde und andere Thiere, ſollten nicht in der 


Stube ſeyn, wo man kleine Kinder hat, traurige Bei— 


ſpiele von dem Schaden, den ſolche den Kindern zugefuͤgt, 


warnen uns dagegen. Muß man Kinder allein laßen, ſo 
bringe man ſie in eine ſolche Lage, wo ſie nicht Schaden 
nehmen koͤnnen, laße ſie lieber auf dem e als auf 
dem Tiſche ſitzen. 
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| zn ll. 
Von der Nahrung der Kinder. 


Allgemeine Grundſaͤtze. 


1. Die Aeltern ſollten die Nahrung ihrer Kinder 
ſelbſt beſorgen. Man glaubt nicht, wie ſorglos und 
unvorſichtig die meiſten Ammen und Kinderwaͤrterinnen mit 
den Speiſen der Kinder umgehen, aus unverantwort— 
licher Sorgloſigkeit alle Bereitung der Speiſen, die nur 
einige Muͤhe koſtet, verabſaͤnmen, ſelbſt das Kuͤchenge— 
ſchirr zu reinigen unterlaſſen e. Mütter, die ihre Kinder 
lieben, ſollten den Thieren nachahmen, die ihre Jungen 
ſelbſt fuͤttern; ſchon die Natur * ihnen dieſe Pflicht 
aufgelegt. h 


2. Fuͤr Rinder gehören nur Kinderſpeiſen. Ueber: 
haupt muß man bei ihrer Ernährung auf ihr Alter und 
auf ihre Verdauungskraͤfte Ruͤckſicht nehmen. Gegen 
dieſe Regel wird ſehr gefehlt, man vergißt, daß man 

Kinder zu behandeln hat, die weder den Magen, uoch 
die Zaͤhne Erwachſener haben; man giebt ihnen Spei⸗ 
ſen, die ſogar den Magen eines Mannes beſchweren. 

| 3. 
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30 Größere Kinder gewoͤhnt man nur nach 
und nach an die Speiſen Erwachſener. Von dem 
erſten bis zum dritten Jare bekommen die Kinder blos 
die eigentlichen Kinderſpeiſen; aber von dieſem Alter an 
bekommen ſie von dem Tiſche der Erwachſenen, jedoch 
werden ſie nur allmaͤhlich an die Kuͤche gewoͤhnt, und 
manche Speiſen ſind ihnen durchaus ſchaͤdlich. Man 
erlaubt ihnen, wenn ſie Zaͤhne haben, Fleiſch, aber nicht 
im Uebermaaß. Fettes Fleiſch, Fleiſch in Butter gebraten, 
gebratene Fiſche, Wurſt ꝛc duͤrfen ihnen nicht gegeben 
werden; alle hitzige Getraͤnke, ſind Gift fuͤr die Kinder. 


4. Hoͤchſt ſchaͤdlich iſt alles Uebermaaß in Spei⸗ 
fen, Hierbei werden die größten Fehler in der Behand⸗ 
lung der Kinder begangen. Die meiſten Kinder werden 
nach dem gemeinen Ausdruck uͤberfuͤttert. Dieſes ger 
ſchieht beſonders von den gewoͤhnlichen Kinderwaͤrterinnen; 
fie glauben, jemehr fie dem Kinde mit Güte oder Ge 
walt von Speiſen einpfropfen koͤnnen, deftd größer und 
ſtärker werde es. Weigert das Kind ſich, mehr anzuneh⸗ 
men, ſo ſtreichen ſie ihm den Brei einen Loͤffel nach dem 
andern ein, und wiederholen dabei das Sprichwort: 
Eßen und Trinken erhaͤlt den Leib geſund: hilft ſich noch 
gluͤcklicher Weiſe die Natur durch Ausleerung des Ge: 
noßenen, fo heißt es: Speih-Kinder Gedeih -Kinder, 
und man laͤßr ſich in dem Stopfen nicht irre machen. 
Aber auch manche Muͤtter wißen das Geſchrei der Kin— 
der nicht anders als durch Anlegen an die Bruſt oder 
durch den Breitopf zu ſtillen, und vermehren eben da— 

durch 
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durch ihre Leiden. Soll denn das Kind immer aus 


Hunger ſchreien? Man unterſuche doch zuvor, ob es 
etwas zu feſt gewickelt; ob eine Nadel im Anzuge; 
ob es zugleich die Fuͤſſe zuruͤckzieht, wodurch es Leib— 
ſchmerz zu erkennen giebt; ob es uͤberhaupt krank ſey, 
Hat man ihm eine kurze Zeit zuvor erſt Speiſe gegeben, 
oder es an die Bruͤſt gelegt, fo iſt gewiß eine andere 
Urſache, als Hunger, vorhanden. 


Niemals aber iſt der Mißbrauch des Ueberfuͤtterns 
mit Speiſen gewoͤhnlicher, und ſchaͤdlicher als nach dem 
Entwoͤhnen. Man glaubt, nun koͤnne das Kind alles 
eßen, und da es um dieſe Zeit gewoͤhnlich etwas abzu— 
nehmen pflegt, muͤſſe es mit recht reichlicher Speiſe, 
beſonders mit Fleiſch, geſtaͤrkt werden. Eben dieß glaubt 
man beim Wiedergeneſen von einer Krankheit. Hier 


iſt es gerade das Mittel, um den geſchwaͤchten Magen 


vollends zu verderben, und zu einer neuen Krankheit den 
Grund zu legen. — 


Nicht was wir eſſen, naͤhrt uns, ſondern was wir 
verdauen. Der Magen hat nicht Zeit, die Speiſen zu 


bearbeiten, und wird immer wieder durch neues Ein— 


fuͤllen in ſeinem Geſchaͤfte geſtoͤrt, die Ernaͤhrung des 
Körpers wird gehindert, es entſtehen hartnaͤckige Ver: 
ſtopfungen in den kleinen Gefaͤßen, ein aufgetriebener 
Leib, beſtaͤndiges Aufſtoßen, oͤfteres Schlucken, Eckel, 
Erbrechen, Durchfaͤlle, Anhaͤufung von Blaͤhungen von 
der aus den Speiſen ſich entwickelnden Luft, daher heftis 
ges 
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ges Reiſſen im Leibe. Darf man ſich wundern, wenn 
manche Kinder bei allem Appetit kraͤnklich, blaß und 
mager werden, und jemehr man ihnen Speife einfuͤllt, 
deſto mehr abkommen? Bei andern Kindern entſteht 
von dem Uebermaaß ein zweideutiges Fettwerden, die 


Kinder find groß und ſtark, und damit wollen unver | 


ſtaͤndige Kinderwaͤrterinnen ihr Verfahren rechtfertigen. 
Allein ſind ſie auch geſuͤnder, als andere? Sie haben 
ein aufgedunſenes ſchwammigtes Fleiſch, auch wohl eine 
blühende hochrothe Geſichtsfarbe, die aber der Arzt gar 
ſehr von der wahren Farbe der Geſundheit unterſcheidet, 
weil ſie ein 3 Zeichen von vorhandenen Unreinigkeiten im 
Darmkanal, oder von Wuͤrmern if, denn nicht immer 
die blaßen Kinder ſind voll Wuͤrmer. Dieſe Kinder 
werden von allen Krankheiten hart und ſehr ſchnell an⸗ 
gegriffen, beſonders leidet ihre Bruſt, fie haben meiſt 
kurzen Athem, ſterben oft plotzlich beim Eintreten der 
Zaͤhne, oder an den Pocken. Durch den heftigen Reiz 
der Speiſen auf die Magennerven, fo wie auf den gan? 
zen Koͤrper, iſt die Reizbarkeit ihres Siſtems vermehrt, 


der Umlauf der Saͤſte geſtoͤrt und der Zudrang gegen 


den Kopf vergroͤßert, und uͤberhaupt die entzuͤndliche 
Anlage befoͤrdert worden, deſto gefaͤhrlicher ſind fuͤr ſi fie 
die Neiße jeder Krankheit. 


Jemehr das Kind zu effen bekommt, deſtomehr wird 
ſeine Eßluſt widernatuͤrlich erregt, und es wird am Ende 
kaum zu erſaͤttigen ſeyn; ſo erzieht man Freßer. Ein 


Kind bedarf natuͤrlich weniger Speiſe, wie ein Erwach⸗ 
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ſener; ſein Appetit lehrt uns, wieviel es noͤthig hat; 
indeß koͤnnen wir uns nur bei gefunden nicht zur Gefräßig— 
keit gewoͤhnten Kindern nach dem Appetit richten. Wem 
das Eſſen nicht ſchmeckt, der iſt krank. Man ſorge da— 
her nicht dafuͤr, einem kranken Kinde mit Gewalt Speiſe 
einzufloͤßen, ſondern ziehe den Arzt zu Rathe; jedoch darf 
man ſich nicht ſo ſehr beklagen, daß das kranke Kind 
nicht eſſen will; das iſt Inſtinkt der Natur, der bei 
Kindern weit unverfäͤlſchter iſt, als bei Erwachſenen. 
Es iſt nicht leicht zu befuͤrchten, das Kind werde fuͤr 
Hunger ſterben, beſonders dann nicht, wenn es Milch 
trinkt, mag es auch wenige und keine feſte Speiſen zu 
ſich nehmen. Die Milch erſezt ihm alle uͤbrige Nahrung; 
auf dieſe Art leben Kinder Wochenlang, ohne weitere 
Speiſen. Man giebt ihm Milch mit eben ſo viel ab— 
gekochtem Waſſer verduͤmt. 


5. Es wird in der Nahrung der Binder eine 
gewiſſe Ordnung gehalten. Dieß iſt das beſte Mit⸗ 
tel vor dem Uebermaaß zu bewahren, und die Gefraͤßig⸗, i 
keit zu verhuͤten, oder wenn fie vorhanden iſt, zu heilen. 

Dieſe Ordnung läßt ſich von dem erſten halben Sare 
aan einfuͤhren. | 


6. Rinder dürfen nicht allerlei Speifen unter 
einander bekommen. Dieſes gilt beſonders von dem 
erſten Alter; in den folgenden Jaren bei einem feſtern 
Magen muͤſſen ſie auch manche einander wiedrige Spei⸗ 
ſen vertragen koͤnnen, je nach dem die Veranlaßung iſt. 
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Man gebe Kindern nicht füße und ſaure Speifen, Milch 
und Eſſig ꝛc, durch einander. i 
Am wichtigſten aber iſt, daß man bei einerlei Art 
der Ernährung bleiben muß, wenn ſolche gut iſt. Kin— 
der, die an der Mutter Bruſt liegen, duͤrfen nicht zugleich 
Mehlbrei bekommen. Ferner darf man nicht mit der 
Methode der Ernaͤhrung kuͤnſteln, etwan das Kind die 
eine Woche mit Milch, die andere mit Haferſchleim naͤhren. 
Durch alles dieſes wird der Magen verdorben, das Ge 
deihen des Kindes gehindert, ſo wie man in der ganzen 
Erziehung einen Ton halten muß, fo gilt dieß auch bes 
ſonders von der Ernaͤhrung. Schnelle Abwechſelungen 
find hierbei ſehr nachtheilig fuͤr die Geſundheit; die Kin— 
der werden nachdem man, verſteht ſich ohne Noth und 
aus bloßem Verſuch, eine andere Nahrungsart angefan— 
gen hat, Eranklich, nehmen zuſehends ab, und man wird 
nicht leicht die begangenen Fehler wieder gut machen. 


7. Seſte harte Nahrungsmittel koͤnnen Kinder nur 
dann bekommen, wenn fie Zaͤhne haben, fie zu zermalmen, 
außerdem werden die Nahrungsmittel Erwachſener nur 
dann fuͤr ſie verdaulich, wenn ſie zugleich Handarbeit 
und Bewegung in freier Luft haben. Daher darf man 
die Erziehung des Landmanns nicht fuͤr den Staͤdter zum 
Maaßſtab nehmen, weil auf dem Lande die Kinder, ſo bald 
ſie nur laufen koͤnnen, mehr Bewegung haben, faſt den 
ganzen Tag im Freien herumlaufen, auch zu Handarbeiten 
weit eher als die Stadtkinder angehalten werden. Daher 
| Ä kommt 
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kommt es, daß der Mehlbrei, und die er e fuͤr ſie 
von keinem Nachtheil ſind. 


38. Rinder dürfen keine aufgewaͤrmte oder ges 
ſtandene Speiſen bekommen; die Speiſen werden 
durchs Aufwaͤrmen ſchlechter und unverdaulicher, manche 
gerathen dadurch in Gaͤhrung, werden ſauer, beſonders 
wenn man Fett und Butter dazu nimmt, ſo erzeugt ſich 
eine ranzigte Schärfe, die Blähungen, Aufſtoßen, Sod— 
brennen, Verſtopfung und andere Uebel veranlaßt. Durch 
langes Stehen, und Aufbewahren bekommen die Speiſen 
die ſchaͤdlichen Beſtandtheile der zinnernen oder ſchlecht 
gebrannten irrdenen Gefäße, wodurch die Kinder vers 
giftet werden. 


Ernährung des Kindes im erſten Jare. 


Es giebt viererlei Arten der Ernaͤhrung im erſten 
Lebensjare. 1) Ernaͤhrung durch die Mutterbruſt, 
2) Ammenernaͤhrung, 3) Ernaͤhrung durch Thiermilch, 


4) Ernaͤhrung durch Brei. Von allen dieſen ſoll ins 


beſondere gehandelt, das Vortheilhafte und Bedenkliche 
bei jeder gezeigt werden, damit die Mutter mit Ruͤck— 
ſicht auf ihre Geſundheit und andere Verhaͤltniße ſich 
deſto leichter beſtimmen kann. 


Von eh Stillen der Kinder. 


In der ganzen Natur giebt es keine zur Ernaͤhrung 


eines Kindes in der erſten Lebensperiode gemaͤßern Stoff, 


als 


we nn: 


als thieriſche Milch. Alle Säugthiere hat die Natur 
an dieſe Quelle des Lebens gewieſen. Aber es iſt ein 
großer Unterſchied, ob das junge Geſchoͤpf aus dieſer Quel— 
le ſelbſt ſeine Nahrung zieht, oder ſchon von der Bruſt 
abgeſonderte, geſtandene oder durch Zubereitung veraͤnderte 
Milch bekommt. Die aus der Muͤtter Bruſt unmittel⸗ 
bar gezogene Milch hat, wie Hufeland *) vortreflich 
erwieſen, noch ihre ganze Vitalität in ſich, jenen be; 
lebenden, naͤhrenden Stof, den kein ander Nahrungs— 
mittel in der Welt erſetzen kann. Was iſt fuͤr die Natur 
des Menſchen gleichartiger? Das Gedeien des an der 
Bruſt genaͤhrten Kindes beſtaͤtiget dieſe Wahrheit, die 
uns Natur und Vernunft lehrt. Es iſt alſo das natuͤr— 
lichſte, daß ein Kind das erſte Jar hindurch die Milch 
ſeiner Mutter, oder einer Amme trinkt. 


Allein wofern die Mutter geſund iſt, iſt es nicht 
nur ihre Pflicht, ſondern auch fuͤr das Kind weit beſſer, 
wenn ſie es ſelbſt naͤhrt, als wenn ſie es einer Fremden 
anvertraut. Iſt ſie geſund, ſo iſt es Vergehen gegen die 
Natur, wenn ſie nicht ganz Mutter ihres Kindes ſeyn 
will; nur außer dem mag ſie eine Amme annehmen. 
Aber ſie muß wiſſen, wem ſie ihr Kind anvertraut; 
ſie muß in Anſehung der Moralitaͤt, und der koͤrperlichen 
Beſchaffenheit der Amme gewiß ſeyn, ſonſt iſt ſie in Ge— 
fahr die Geſundheit und das Leben ihres Kindes aufs 

Spiel 


) Preißſchrift uͤber die Natur, Erkenntniß und 
Heilart der Seropheln, 1796. S. 25. 
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Spiel zu ſetzen. Die gewoͤhnlichen Ammen verderben 
das Kind durch ihre Vorurtheile, Aberglauben und Sit— 


tenloſigkeit. Sie ſind unbekannt mit dem noͤthigen Ver— 
halten beim Stillen, eſſen und trinken alles durcheinander, 
uͤberhaͤuffen das Kind mit Nahrung, erlauben ſich alle 
Ausſchweifungen, ſtecken das Kind mit den ſchaͤndlichſten 
Krankheiten an, mit dem veneriſchen Uebel, mit der 
Kraͤtze ꝛc, ſelbſt der Karakter boshafter, zaͤnkiſcher, oder 
wolluͤſtiger Ammen, bleibt nicht ohne Einfluß auf das 
Kind, wie unlaͤugbare Erfahrungen darthun; manche 
Ammen ſind faul, traͤge, vernachlaͤßigen das Kind, um 
ihre Bequemlichkeit nachzuhaͤngen, ihren Luͤſten zu froͤhnen. 


So viele Bedenklichkeiten bei der Wahl einer Amme 
ſind, ſo zieht die Natur deſto mehr die Muͤtter an ihre 
erſte Pflicht gegen ihre Kinder; ſie hat mit dieſer Pflicht 
die ſchoͤnſten Segnungen verbunden. Das Selbſtſtillen 
iſt ein Verwahrungsmittel gegen viele Krankheiten, und 
gegen manche Urſachen des Todes im Wochenbette. Frauen, 
die ihre Kinder ſelbſt naͤhren, leiden gewoͤhnlich nicht 
viel von dem Milchfieber, bekommen nicht leicht boͤſe 
Bruͤſte, durch das Saͤugen des Kindes wird die übers 


fluͤßige Milch am ſicherſten abgeleitet. Die Mutter er: 


leichtert ſich die Erziehung des Kindes in dem erſten 
Jare ungemein, wenn ſie ihr Kind ſelbſt naͤhrt; es wird, 
unter der Bedingung, daß ſie auch das gehoͤrige Verhal— 
ten beobachtet, weit ruhiger ſeyn, und ſich weit eher be— 
ruhigen laßen; ſie hat fuͤr ihrem Liebling das beſte 
Nahrungs- und Heilungsmittel immer bei der Hand. 
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Im allgemeinen kommen Säuglinge weit beſſer fort, 
als ohne Bruſt aufgefuͤtterte Kinder. Das Saͤugen er— 
haͤlt ſo manches Kinderleben. Man vergleiche nur ein 
Kind, welches an der Mutter Bruſt liegt, und eins, das 
auf die gewoͤhnliche Art aufgefuͤttert wird; und es bedarf 
weiter keines Beweiſes. Die ſaͤugende Mutter erhaͤlt 
den erſten Erziehungslohn in dem unausſprechlichen Ver— 
gnuͤgen, das ihr das Anlegen ihres Lieblings an die Bruſt 
gewaͤhrt; wie es ſo munter ſo zufrieden wird von der 
Muttermilch, wie ſich der Kleine ſchon in den erſten 
Wochen des Lebens gegen ihre Bruſt wendet! Sie iſt 
die Schoͤpfer in ſeiner erſten Freuden. — Kinder, wel⸗ 
che von ihren Muͤttern geſaͤugt worden ſind, wird die 
zaͤrtlichſte Liebe gegen ihre Ernaͤhrerin mit der Mutter: 
milch eingefloͤßt; fie lieben fie innigſt, hängen mehr an 
ihr, als wenn die Mutter nur halb der Stimme der 
Natur gehorcht. Die Liebe des Kindes wird leicht von 
der Mutter auf die Amme gezogen. Man bemerkt haͤuffig 
eine lebenslaͤngliche Zaͤrtlichkeit der Kinder gegen ihre 
Ammen. Ein unerſezlicher Verluſt für die Mutter! 
Und ſelbſt das Band zwiſchen der ganzen Familie wird 
feſter geknuͤpft, wenn die Mütter ihre Pflichten erfüllen. 


Gluͤcklich iſt alſo die Mutter, die ihr Kind ſelbſt 
naͤhrt. Aber nicht alle Muͤtter koͤnnen dieſes Gluͤcks 
theilhaftig werden. Es giebt unuͤberwindliche Kinder 
niße, die wohl zu bedenken ſind, weil ſonſt das Stillen 
für Mutter und Kind gefährlich werden kann. 
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Hierbei kommt erſtlich eine uͤble Beſchaffenheit der 


Bruͤſte in Betracht; wenn die Bruſtwarzen zu tief lie— 


gen, oder zu klein ſind, ſo daß das Kind ſie nicht faßen 


kann, oder ſchwaͤren, aufgeſprungen und ganz wund ſind; 


indeſſen ſind die Warzen nur etwas aufgeſprungen, ſo wird 
das Saugen dadurch nicht verhindert, ob es gleich ſchmerz— 


Die uͤble Beſchaffenheit der Warzen kann jedoch 
durch die Vorbereitungsmittel zum Stillen, in der Schwan— 
gerſchaft verbeſſert werden; auch wird der Wendelſtaͤdt— 
ſche Bruſtſauger die Mutter, ohngeachtet kleine und tief— 
liegender Warzen, in Stand ſetzen, ihr Kind zu ſtillen. 


Ferner iſt das Stillen zu wiederrathen, wenn die 
Mutter mit langwierigen Krankheiten behaftet iſt. 
Hitzige Krankheiten, Fieber u. d. g. ſchaden dem Kinde 
nicht ſo viel, als Krankheiten, welche tief eingewurzelt, 
und die ganze Maſſe der Saͤfte angeſteckt haben. Fall⸗ 


ſuͤchtige, mit Kraͤmpfen, mit der Gicht behaftete, vene— 
riſche, ſchwindſuͤchtige, am Blutſpeien leidende Muͤtter 


duͤrfen nicht ſtillen; wenn ſie nicht ihre Krankheiten ihrem 


unſchuldigen Kinde mittheilen wollen; Muͤtter die in 
einer Lage ſind, wo ſie Aergerniß, Kummer, Traurigkeit 


nicht vermeiden koͤnnen, oder Muͤtter von einem hitzigen 
auffahrenden Temperament voll Galle, oder aͤußerſt empfinds 


liche nervenſchwache, reizbare Weiber wuͤrden ihren Kin— 


dern keine Wohlthat erzeigen, wenn fie fie an die Bruſt 


legen wollten, ſie wuͤrden auch ihre Geſundheit ſchaden, 
und den Grund zu auszehrenden Krankheiten legen. 


32 Iſt 


84 | be — 


} Iſt die Mutter geſund, fo ifE es wenigſtens gut, 
wenn fie dem Kinde auf kurze Zeit, auf ein Vier— 
teljar, oder doch auf ein paar Monate die Bruſt reicht; 
das Kind wird ſich dabei weit beßer beſinden, als wenn 
es gleich von der Geburt an mit unglaublicher Muͤhe 
und Kuͤnſtelei ace wird. 


Ehe das Kind an die Bruſt gelegt wird, darf es 
keine andere Nahrung bekommen; dieſes iſt ihm nicht 
nur ſchaͤdlich, ſondern es wird auch leicht verwoͤhnt, und 
nimmt die Bruſt nicht gern an. 


Die Mutter legt das Kind gleich nach ihrem erſten 
Schlafe, in den erſten zwoͤlf Stunden nach der Entbin— 
dung, an die Bruſt. Die erſte Milch fuͤhrt die Unrei⸗ 
nigkeiten am beſten ab, haͤtte ſie auch nicht die en 
Conſiſtenz und Farbe. | 


Um die Warzen, das Schwaͤren und ſchmerzhafte 
Wundwerden zu verhuͤten, dient allerdings der bekannte 
Wendelſtaͤtſche Bruſtſauger; allein er muß gleich im 
Anfange beim erſten Anlegen des Kindes gebraucht wer— 
den, ehe das Kind an der Warze ſelbſt geſaugt hat, 
ſonſt wird es ſich nicht leicht daran gewoͤhnen. 


In den erſten Monaten reicht die Mutter dem 
Kinde ſo oft die Bruſt, als es dieſelbe verlangt, welches 
es bald durch Suchen und Greifen nach der Warze zu 
erkennen giebt; doch darf ſie ihm die Nahrung außer 

dem 
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dem nicht aufdringen; der Appetit des Kindes iſt ihr 
Leiter. In der Folge aber iſt es beſſer, ſie haͤlt eine 
gewiſſe beſtimmte Ordnung mit dem Stillen, ſie gewoͤhne 
es zu gewiſſen Zeiten des Tages, etwan alle vier Stun— 
den zu trinken z. B. fruͤh um ſieben oder acht, dann um 
zehn oder eilf, eine gute halbe Stunde nach der Mittags— 
mahlzeit, Abends, und allenfalls noch in der Nacht. Das 
Nachttrinken ſucht ſie dem Kinde ſo viel moͤglich nach 
und nach abzugewoͤhnen, das Kind ſchlaͤft des Nachts 
insgemein an der Bruſt ein, die Milch bleibt in dem 
Munde zuruͤck und wird ſauer. Die zaͤrtliche Mutter 
darf nicht beſorgen, daß ihr Kind verhungern werde, 
wenn ſie ihm nicht, ſo oft als es aufwacht, oder ſchreit, 
die Bruſt reicht; durch Uebermaaß an Nahrung wird der 
zarte Magen des Kindes geſchwaͤcht, und die Verdauung 
geſtoͤrt; das Kind wird deſto mehr gierig nach Nahrung 
ſeyn, je oͤfterer ſie es ohne Beduͤrfniß an die Bruſt legt; 
und fie wird ſich endlich ſelbſt erſchoͤpfen. 


So bald das Kind aufhoͤrt zu ſaugen, und nachdem 
es wieder angelegt worden, die Bruſt bald wieder gehen 
laßt, muß es nicht durch oft wiederholtes Anlegen zum 
Saugen angereizt und genoͤthiget werden. 


Die Mutter legt das Kind bald an dieſe, bald an 
jene Bruſt, damit die Milch in keiner Bruſi ſtockend wird; 
auch werden die Kinder leicht ſchief und ſchielend, wenn 
ſie nur immer nach einer Seite gewendet, und mit dem 
Geſichte nach einer Seite gerichtet werden. 
| Hat 
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Hat fle Ueberfluß an Milch, fo muß fie die Mars 
zen immer mit zwei Fingern etwas anhalten und zuſammen⸗ 
druͤcken, damit die Milch dem Kinde nicht geſchwinder in 
den Hals kommt, als es ſchlucken kann, dadurch es in 
Gefahr iſt, ſich zu verſchlucken. Manche Kinder bekom- 
men vom gierigen Tlinken Huſten. Man darf fie ja 
nicht heftig ruͤtteln, oder mit der flachen Hand auf den 
Rücken klopfen, um den Huſten zu vertreiben, davon 
koͤnnen die Kinder Konvulſionen bekommen, oder gar 
erſticken. Man halte lieber den Kopf des Kindes et 
was auf die Seite, ſo daß ſie ungeſtoͤrt huſten koͤnnen, 
ſo wird ſich die Beſchwerde bald geben; iſt aber der Reitz 
zu heftig) ſo giebt man dem Kinde einen Kaffeeloͤffel 
ſuͤßes Mandeloͤl mit Syrup, oder ein Loͤffelchen Thee 
mit Zucker oder Honig, oder doch warmes Waſſer. 


Weder die Mutter ſollte beim Stillen einſchlafen, 
noch das Kind mit der Warze im Munde einſchlafen 
laßen; wie leicht kann fie das Kind fallen laſſen, oder 
wenn ſie es im Bette neben ſich liegen hat, im Schlafe 
ebene * 


Stillende Muͤtter muͤßen alle Veranlaßung zu hef⸗ 
tigen Leidenſchaften, beſonders Schrecken, Aergerniß, 
Getrüͤbniß, ſo viel nur immer ſeyn kann, vermeiden, und 
dafur in Acht genommen werden: ſollte fie aber erfchrecken, | 
ober ſich erzuͤrnt haben, jo duͤrfen ſie ja nicht ihr Kind 
bald darauf an die Bruſt legen, ſondern muͤſſen einige 
Stunden warten, bis ſie voͤllig beruhigt ſind, denn nichts 

iſt 


> Fe * 5 2 ' \ „ 
— 837 


iſt dem Kinde ſchaͤdlicher. Schon von einem heftigen 
Verdruß bemerkt man bei Saͤuglingen ein Gelbwerden 
des Weißen im Auge. Haller erzaͤhlt, daß bei einem 
Kinde, welchem die Mutter unmittelbar nach einem hef- 
tigen Zorn die Bruſt reichte, das Blut aus Mund und 
Naſe heraus ſtuͤrzte, Zuckungen, Leibſchneiden, Unruhe, 
Schlafloſigkeit des Kindes ſind die gewoͤhnlichen Folgen 
der Gemuͤthsbewegungen der Saͤugenden. Das Kind be⸗ 
kommt, ſo lange bis es wieder ohne Gefahr an die 
Bruſt gelegt werden kann, etwas Thee, oder Zwieback 
mit Waſſer gekocht. Die Saͤugende muß ſich die Milch 
ausdruͤcken, damit ſie nicht eine Verhaͤrtung der Bruſt 
bekommt, auch iſt dieſe Milch durch das Schrecken oder 
Aergerniß vergiftet, und dem Kinde ſchaͤdlich. 


Mütter muͤſſen bedenken, daß das Stillen ein Nah⸗ 
rungsmittel fuͤr die Kinder, und nur darum beruhigend für 
ſie ſeyn kann, weil es ihren Hunger ſtillt; aber unmoͤg⸗ 
lich kann es alle ihre Schmerzen und Leiden ſtillen, oder 
ihr Geſchrei beruhigen. Es iſt wahr, die Kinder hoͤren 
bald auf zu ſchreien, wenn ſie an die Bruſt gelegt werden; 
aber dieſe Beruhigung dauert nur kurze Zeit, bloß die 

Veranderung bewirkt fie; aber bald wird ihr Geſchrei 
deſto heftiger. Das Geſchrei iſt ja nicht immer ein 
Zeichen des Hungers: ſie geben alle ihre Beduͤrfniße da⸗ 
durch zu erkennen, es iſt ihre erſte Sprache. Muͤtter 
werden durch Aufmerkſamkeit das Geſchrei des Kindes 
aus Schmerz, oder aus andern Beduͤrfnißen von dem aus 
Hunger unterſcheiden lernen; es iſt nicht einerlei, ob 

das 
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das Kind in einem Tone unauſhoͤrlich fortſchreiet, oder 
nur einen abgebrochenen ſcharfen Laut von ſich ſtoͤßt, das 
erſte deutet meiſtens Hunger, das zweite Schmerz an; 
aber auch ſchon das natuͤrliche Temperament und die 
Erziehung macht bei Kindern einen merklichen Unterſchied. 
Muͤtter koͤnnen hierauf nicht genung aufmerkſam ſeyn: 
eine genauere Beſtimmung dieſer Kindertoͤne wuͤrde uns 
einen Theil der Zeichenlehre der Kinderkrankheiten ergaͤn⸗ 
zen. Wie wenig kann die Nahrung das Mittel ſeyn, 
um den Schmerz des Kindes zu ſtillen. Hat es Leib⸗ 
ſchneiden, ſo ſchreit es heftig in einem weg, und zieht 
dabei die Beine heraufwaͤrts gegen den Leib, das Lieber: 
maaß an Speiſen wuͤrde ſeine Beſchwerde vermehren. 
Das kann die gute Mutter nicht wollen. 


Nach jedesmaligem Stillen reinigt man den Mund 
des Kindes mit einem um den Finger gewickelten Laͤpvchen; 
die in dem Munde und auf der Zunge zuruͤckbleibende 

Milch wird leicht ſauer, und giebt zu den Schwaͤmmchen 
Veranlaſſung. 

Darf das Kind waͤhrend der Zeit des Sau⸗ 
gens nebenbei andere Nahrung bekommen? — 

In den erſten Wochen darf das nicht geſchehen, wenn 
anders die Mutter Milch genung hat, um das Kind zu 
nähren. Aber leider, verſtehen das manche Mütter nicht, 
am wenigſten die gewoͤhnlichen Ammen: ſie glauben, ein 
Kind koͤnne ſich nicht von der Mutter allein erhalten, 
und muͤſſe eine weit dichtere und feſtere Speiſe, als 
Milch genießen. Man nimmt alſo gleich von der Ge 
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burt an Brei zur Hand, eine Speiſe, die ganz der natuͤr— 
lichen geſunden muͤtterlichen Nahrung entgegen geſezt 
iſt, und ſchon durch das Uebermaaß einem Kinde, das 
von der Muttermilch ſich allein erhalten kann, ſchadet; 
außerdem befoͤrdert der Mehlbrei, wegen der in ihm 
enthaltenen Luft und Saͤure das Verderben und Gerin— 
nen der Milch in dem Magen. Daher Auftreibung des 
Leibes, Grimmen, Verſtopfung, dicke Baͤuche, die Kin? 
der bekommen unausſtehliche Schmerzen in den Gedaͤr— 
men, die ſogenannte Darmgicht, und in der Folge die 
engländifche Krankheit, nehmen bei aller Nahrung immer 
mehr ab, daß die Haut flach uͤber die Knochen geſpannt 
iſt, und man am Kopfe die Aderlehre ſtudiren kann. Faſt 
täglich kommen Leute vom Lande zu mir, die mir die 
ſogenannte Darmgicht der Saͤuglinge klagen, die Kin— 
der ſchreien faſt unaufhoͤrlich, laſſen der geplagten Mut— 
ter weder Tag noch Nachts Ruhe, winden ſich erbaͤrm— 
lich, der Leib iſt hart und geſpannt, ſie ſind heftig ver— 
ſtopft; aber immer hoͤre ich, daß man den Kindern neben 
der muͤtterlichen Nahrung Mehlbrei oder Hafergruͤtze, 
oder dicken Grieß giebt. Was kann da Arzenei helfen? — 
Ich habe unzaͤlige mal bemerkt, daß Kinder, die gleich von 
den erſten Tagen an, neben der Mutterbruſt noch andere 
Nahrung bekamen, die Schwaͤmmchen in dem heftigſten 
Grade ſchon den dritten vierten Tag nach der Geburt 
bekamen; Saͤuglinge blieben ſo lange von den Schwaͤmm— 
chen frei, als die Mutter ihnen blos die Bruſt reichte; 
dadurch wurden die erſten paar Wochen die Schwaͤmmchen 


verhuͤtet, und waren dann weit maͤßiger. ö 
Aber 
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Aber das Volk der Ammen achtet nicht auf das 
Geſchrei der gequaͤlten Kinder; fie glauben, es muͤße jo, 
ſeyn, und werde fich ſchon geben, wenn es, nach ihrem 
Ausdruck, ſein Thun aushabe. Da erzaͤhlt man ſich von 
Kindern, die eben ſo geſchrien, denen kein Arzt habe 
helfen koͤnnen (freilich nicht, weil der Stof der Krank— 
heit immer von neuem gehaͤuſt wurde) endlich haͤtten ſie 
aufgehoͤrt zu ſchreien. Niemand denkt an die Urſache. 


Sollte aber die Mutter nicht hinreichende Nahrung 
haben, um den ſehr lebhaften Appetit eines ſtarken, muntern 
Kindes zu befriedigen, ſo gebe man dem Kinde geriebene 
oder geſtoßene Semmel oder Zwieback in Waſſer oder 
in Milch jedes mal friſch bis zur Dicke einer duͤnnen 
Gruͤtze, oder eines guten Milchrahms eingekocht, oder 
zwei Theil Sternaniß⸗ oder Schluͤßelblumenthee und ein 
Theil Milch, oder die auf meiner Tabelle: Von den 
Mitteln, Kinder geſund zu erhalten, angegebene Kin— 
dernahrung. Damit hat das Kind neben der Mutter— 
milch das erſte halbe Jar genung, wird das Stillen fort; 
geſezt, ſo kann es nach dem erſten halben Jare etwas 
Grietz mit Fleiſchbruͤhe, und zwar nur des Tages einmal 
bekommen, damit faͤhrt man fort, bis die Zaͤhne hervorge⸗ 
brochen ſind, da ohnedem das Stillen aufhoͤrt. 


Es giebt Mittel, die Milch bei einer Saͤugenden 
zu vermehren, und zu verduͤnnen, worunter vorzuͤglich 


zu „ daß ſie alle Wofpetge ein Glas friſches 
Waſ⸗ 
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Waſſer trinkt; Übrigens nehme fie keine Mittel dieſer 
Art von der Hebamme an, ſondern befrage den Arzt. 


Folgendes Getraͤnke kann ich ſchwachen Muͤttern, 
die ohne Schaden ihrer Geſundheit fortzuſtillen wuͤnſchen, 
nicht genung empfehlen: Man laͤßt zwei Theil Milch 
am Feuer gelinde aufwallen, und gieft 3 rauf ein Theil 
gut ausgegornes Bier hinzu. Dass Alg man kochen 
laßen. Dieſes Getraͤnke wird kalt getrunken. Ich weiß, 
daß es ſchwache Weiber, die nicht mehr ihr Kind zu ſtillen 
ſich vermoͤgend glaubten, und ſchon aͤußerſt erſchoͤpft waren, 


mit dem groͤßten Nutzen gebraucht, ſie wurden in kur⸗ 


zem wieder voͤllig, bekamen wieder Kraͤfte und die Milch 
vermehrte ſich. Eine gute Bierſuppe mit 1 des 
Morgens iſt auch ſehr zu empfehlen. 


Ich bin nicht dafuͤr, Saͤugenden eine allzuſtrenge 


Diät zu empfehlen, noch fie aͤngſtlich an Geſundheits— 
obſervanzen zu binden; aber blaͤhende ſaure Speiſen, Ueber— 
maaß an Fleiſchſpeiſen, beſonders hitzige Getraͤnke muͤſ— 
ſen ſie vermeiden, ſie verderben dadurch die Nahrung, 


Er 


und inofuliren dem Säugling ihre ſcharfen Säfte; es- 


erfolgen daher bei Kindern Ausſchlaͤge, Krämpfe, Drüs f 


ſenverhaͤrtungen. 


Ihre Kleidung ſey leicht, ohne Druck und Zwang. 
Schnuͤrbruͤſte taugen nichts fuͤr Saͤugende, preſſen die 
Warzen, und geben Veranlaßung zu boͤſen Bruͤſten. Die 


Frau haͤlt die Bruſt warm, und ae ſich vor 1 


in Acht nehmen. 
Nichts 
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Nichts ſchadet mehr der Mutter, fo wie dem Saͤug⸗ 
ling als beſtaͤndiger Aufenthalt in der Stube, eine ſitzende 
Lebensart in einer dumpfen, naſſen, allzuheißen und noch 
dazu eingeſchloßenen Luft; und nichts iſt wohlthaͤtiger 


fuͤr ſie, als fleißiger Aufenthalt im Freien außer der 


Stadt, daher hat das Landleben fuͤr die erſte Erziehung 
ſo große Vorzuͤge. Heilſam iſt ihr eine maͤßige Bewegung, 
Fahren, beſonders Spazierengehen, haͤusliche Arbeiten in 


der Wirthſchaft, die Bewegung erfordern, ohne zu ſtark 
anzuſtrengen; übermäßige Arbeit und erſchoͤpfende Bewe⸗ 
gung wuͤrde im Gegentheil ſchaden; heftiges Tanzen, 
Walzer und engliſche Taͤnze gehoͤren nicht fuͤr die ſaͤugende 


Mutter, da fie zu ſtark erhitzen, eine Polonoiſe und eine 


teutſche Menuette gewaͤhrt ihr hingegen eine maͤßige Be⸗ 


wegung. Doch wuͤrde ich ſie lieber im Tempel der Na⸗ 
tur, als im Tanzſaal ſehen. Sie ſitze nicht halbe Tage 


lang am Naͤhpulte, denn nichts verdirbt die Nahrung 


mehr, als Ruhe und Traͤgheit der Mutter. Sie wird 
es bald wahrnehmen, wie wohl ſich ihr Säugling befin— 


det, wenn ſie ihm nach einem Aufenthalt in freier reiner 


Luft die Bruſt reicht. 


Die Zeit des Stillens laßt ſich nicht fiir alle Muͤt⸗ 
ter genau beſtimmen. Ich muß hierbei noch einmal 
wiederholen, daß, wofern es die vorher erwähnten Hin: 
derniße nicht unmoͤglich machen, es doch gut iſt, wenn 
jede geſunde Mutter ihrem Kinde wenigſtens die erſten 
paar Monate die Bruſt reicht, uͤbrigens kommen hierbei 
die Geſundheitsumſtaͤnde der Saͤugenden in Betracht. 


Be⸗ 
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Bemerkt fie ein Abnehmen der Kräfte, ein Schwinden 


der Glieder, ſo iſt es Zeit, das Kind abzuſetzen, weil ſie 
eine auszehrende Krankheit ſich zuziehen wuͤrde, wenn ſie 
länger ſtillen wollte; oder fängt das Kind an ſich uͤbel 
zu befinden; hat ſie die Urſache davon unterſucht, findet 
ſie, daß ſolche nicht in der Behandlung des Kindes liegen, 
ſondern daß einzig eine uͤble Beſchaffenheit der Milch 
Schuld ſeyn muß, laͤßt ſich auch dieſe mit Huͤlfe des Arz— 
tes nicht verbeſſern; ſo darf ſie dem Kinde die Bruſt 


nicht mehr reichen.“) Krankheiten machen unter gewiſſen 


Umſtaͤnden, das Abſetzen des Kindes noͤthig, indeßen muß 
hieruͤber der Arzt befragt werden, weil es Ausnahmen 
giebt. 


Sollte die Mutter wieder bis zur Haͤlfte ſchwanger 
ſeyn, ſo muß ſie ebenfalls den Saͤugling abſetzen, um nicht 
ihrer Leibesfrucht zu ſchaden. 


Außer dieſen Umſtaͤnden iſt es am beſten, das Kind 
im ſechsten oder achten Monat zu entwoͤhnen, oder wenn 
die erſten paar Zaͤhne da ſind. Das allzulange Stillen 
macht das Kind von Nahrung ſtrotzend und uͤbermaͤßig 
fett, wodurch es leicht in Steck- und Schlagfluß verfällt, 
Solche Kinder haben eine zweideutige Geſundheit. Auch 

5 . die 


) Eine wäßrichte Milch ſieht duͤnn und blaulicht aus, 
wie Molken; eine zu ſchleimigte laͤßt ſich zu Faͤden 
ziehen, haͤngt ſich an ein Haar, das man durchzieht, 
bleibt auf dem Fingernagel haͤngen. 
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die Mutter erfchöpft ihre Kräfte, giebt zu manchen Un 
ordnungen im Koͤrper Veranlaſſung. 


Von dem Entwoͤhnen des Kindes. 


Bei der Amme muß das Kind ſchon nach einem hal— 
ben Jare entwoͤhnt werden, wenn ſich nicht die Liebe des 
Kindes von der Mutter auf die Amme wenden ſoll. 
Ueberhaupt geht das Entwoͤhnen leichter nach dem halben 
Jare, als ſpaͤter von ſtatten, da das Kind nicht leicht 
Bruſt und Ernaͤhrerin vergeßen kann. 


Das Entwoͤhnen wird leichter, wenn es allmaͤhlig 
geſchieht, und man die Kinder ſchon einige Zeit vorher 
gewoͤhnt, aus einer Schaale ſelbſt zu trinken. Man kann 
fie ſchon in der vierzehnten Woche gewoͤhnen aus einem 
Glaſe zu trinken. Das Kind faͤhrt in dieſem Alter 
meiſtens mit Allem nach dem Munde, um etwas an das 
Zahnfleiſch zu bringen, das ihm zu jucken anfaͤngt. Man 
darf ihm daher nur oͤfters den Rand eines mit friſchem 
Waſſer gefuͤllten Glaſes an den Mund ſetzen, ſo wird 
es bald lernen, daraus zu trinken; ſo braucht man keinen 
Sauglappen. Spaͤter hin giebt man ihm neben der Bruſt 
die vorher erwaͤhnte erſte Kindernahrung, und reicht ihm 
jene ſeltener, zulezt bekommt das Kind acht Tage nach 
einander die. Bruſt immer ſeltener, immer nach Ver— 
haͤltniß gegen die andern Speiſen; die Mutter trinkt iezt 
weniger, ißt weniger, um die Anhaͤufung von Milch zu 

ver⸗ 
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verhuͤten, fie entfernt ſich von dem Kinde auf einige Zeit, 
und fo wird das Kind allmaͤhlig die muͤtterliche Nahrung 
vergeßen. 


Treten die Zähne gerade dann ein, wenn man das 
Kind entwoͤhnen will, ſo muß man damit ſo lange warten, 
bis die erſte Periode des Ausbruchs vorbei iſt; man 
benuzt nun die Pauſe, bis zu einem zweiten Durchbruch 
der Zaͤhne. 


Ueberhaupt darf das Kind nicht auf einmal abge— 
ſezt werden; die Mutter bekommt leicht boͤſe Bruͤſte, 
die Milch ſtockt auf eiumahl in ihren Abfuͤhrungswerk— 
zeugen, daher Verhaͤrtungen und Bruſtknoten entſtehen; 
fuͤr das Kind iſt dieſe Veraͤnderung zu ſchnell, es wird 
ſehr bald kraͤnklich und kommt von Kraͤften. 


Sollte die Mutter den Saͤugling einmal abgeſezt 
haben, ſo darf das Kind nicht nach einiger Zeit weder 
von ihr noch von einer Amme wieder an die Bruſt gelegt 
werden, je länger der Zeitraum nach dem Abſetzen, deſte 
ſchaͤdlicher iſt ein neuer Verſuch. Kinder, die, nachdem 
fie völlig entwoͤhnt worden, kraͤnklich werden, wird man 
gewiß nicht dadurch heilen, daß man ſie wieder von neu— 
em anlegt, am wenigſten duͤrfte man ſie wieder ihrer 
Mutter oder ehemaligen Amme uͤbergeben, um neue Milch 
herzuzulocken, es wird nur verdorbene Nahrung bekommen. 
In dieſem Falle muß man die ganze Behandlung, bejons 
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ders die Ernaͤhrungsart des Kindes nach dem Entwoͤhnen 
unterſuchen, und den Arzt zu Rathe ziehen. 


Es iſt hoͤchſt verderblich, wenn man einem Kinde, 
fogleich nachdem es entwoͤhnt worden iſt, allerlei Nahrung, 
grobe und harte Speiſen, oder Alles durcheinander ge— 
ben wollte. Daher entſtehen ſo manche Krankheiten. 
Viele Kinder befinden ſich vortreflich, ſo lange ſie geſtillt 
werden; aber nach dem Entwoͤhnen werden fie auf ein⸗ 
mal krank, welken dahin. Von der Periode des Ent— 
woͤhnens an, kann man den Anfang der Skropheln, der 
englaͤndiſchen Krankheit, der Auszehrung u. ſ. w. rechnen: 
dieſe Krankheiten werden durch ein unregelmaͤßiges Ver— 
halten veranlaßt; iſt nun vollends eine Anlage dazu im 
Körper vorhanden, fo bemerkt man von da an ihren Aus⸗ 
bruch. Man muß durchaus mit der Kindernahrung fort— 
fahren, an die man das Kind in der lezten Zeit des Stil— 


lens gewoͤhnt hat; gutes ausgegornes Bier, auch Milch 


wird zum Getraͤnke ſehr dienlich ſeyn, uͤbrigens darf es, 
wenn es noch keine Zaͤhne hat, noch nicht fefte Nahrungs— 
mittel bekommen. Indeßen ſcheint die Milch manchen 
Kindern nach dem Entwoͤhnen nicht zuzuſagen; da wuͤr— 
de ich nach Hildebrand's Vorſchlag *) eine gute Bier— 
ſuppe mit Eydottern beſtens empfehlen. Das Bier muß 
ein gutes weinartiges Bier ſeyn; bitteres Bier ſchmeckt 
gekocht unangenehm. Der Eydotter muß recht vorſich— 
tig beigemiſcht werden, damit er nicht gerinnt. Am beſten 

ruͤhrt 


1 Hufeland's Journal d. prakt. Heilk. 3. B. 1. St. 43. 
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rührt man ihn unter eine kleine von dem noch übrigen 
ſiedenden Biere abgegoßene Quantitaͤt, nachdem dieſe 
abgekuͤhlt iſt, und vermiſcht nachher dieſe mit dem Ganzen. 


Von den Ammen. 


Sollte nun einmal das Kind nicht ſo gluͤcklich ſeyn 
koͤnnen, die Mutter zu ſeiner unmittelbaren Ernaͤhrerin 
zu haben; ſo iſt das beſte, was man thun kann, daß man 
es einer gutgearteten und geſunden Amme anvertraut. 
Indeßen kann man bei der Wahl einer Amme nicht vor— 
ſichtig genung zu Werke gehen, und iſt man nicht vers 
ſichert, eine moraliſch gute und geſunde Perſon zu erhal 
ten; ſo iſt es beßer das Kind ohne Bruſt aufzuziehen. 


Die Muͤtter muͤſſen bei Zeiten ſchon waͤhrend ihrer 
Schwangerſchaft vor eine Amme ſorgen, es iſt ſehr gut, 
wenn fie. eine bekannte Perſon dazu finden; uͤbrigens dürs. 
fen ſie ſich weder aufs aͤuſere Anſehen, noch auf Em— 
pfehlung verlaßen; ſie muͤſſen ſich genau nach ihrer Auf⸗ 
fuͤhrung und nach ihrem Karakter erkundigen; ſie darf 
nicht an ſtarkes Getraͤnke gewoͤhnt ſeyn. Gutmuͤthige 
Maͤdchen, die in einer ſchwachen Stunde von einem Lieb— 
haber uͤberliſtet wurden, dann ihren Fehler aufrichtig 
bereuen, und nie wieder darein zu verfallen Luſt haben, 
duͤrften die beſten Ammen abgeben; aber keine ſchlechten 
Weibsperſonen, die ſich mehreren Preiß geben. Eine 
Amme muß nicht zu jung, nicht zu alt, wo möglich 
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zwiſchen 20 und 30 Jaren, und nur einmal, hoͤchſtens 
zweimal niedergekommen ſeyn; ihre Milch darf nicht zu 
alt ſeyn, ſondern ſie muß, wo moͤglich erſt ein Vierteljar 
geſtillt haben, die Milch muß ſchoͤn weiß, geruchlos und 
ſuͤß ſeyn; ſie muß ihr Monatliches während des Stillens gar 
nicht, oder nur ſchwach haben, weil ihr ſonſt bald die Milch 
entgeht; ſie darf keine Ausſchlaͤge, keinen riechenden Athem, 
keine Zufaͤlle, noch Blaͤtterchen, oder Geſchwuͤrchen an 
den Bruͤſten haben: ihre Bruͤſte muͤſſen reinlich, maͤßig 
voll, erhaben, hervorſtehend und nicht ſchlapp ſeyn, be— 
ſonders muß man ſorgfaͤltig nachforſchen, ja ſie oft belau— 
ſchen, wie ſie ihr eigenes Kind ane und wie ſich 
dieſes befindet. 


In großen fittenfofen Städten find manche Fami⸗ 
lien ſehr ungluͤcklich durch Ammen. Manche Amme 
wartet ihr eigenes Kind noch immer zugleich ab, und ent: 
zieht dem anvertrauten die Nahrung, ſtopft es daher mit 
Brei; manche geben ihr eigen Kind fuͤr juͤnger aus, als 
es iſt, um damit das Gedeihen und Wachsthum, welches 
bei ihm ihre Nahrung verurſacht haben ſoll, zu beweiſen; 
manche, denen man die Kinder zum Saͤugen ins Haus 
giebt, verwechſeln ſie wohl gar. Der Verfaßer von dem 
Buche über die Ehe, kannte einen jungen Grafen, der 
ſeiner Amme vollkommen ahnlich ſahe; haben die Ammen 
Mangel an Milch, fo geben fie indeß dem Kinde ein ans 
deres Getraͤnke, oder ſtopfen es mit Mehlbrei, wenigſtens 
thun ſie das des Nachts; ſie gießen Waßer in die Win⸗ 
deln, als habe der Saͤugling ſie naß gemacht, zum Bewei⸗ 
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ſe, wie reichlich er genaͤhrt werde, ſie legen dann das Kind 
in Gegenwart der Mutter an, das nun vor Hunger deſto 
begieriger trinkt. Das Kind kommt von Kräften. Man 
will das Elend mit Arzeneien heben, das doch an der 
Behandlung liegt. Das Kind wird unruhig, die Amme 
will ſich nicht im Schlafe ſtoͤren laſſen; ſie trinkt Brannt⸗ 
wein, und legt es darauf an die Bruſt, oder giebt ihm 
Mitridat, Mohnſuppe, oder ſonſt ein ſchaͤdliches Mittel, 
wovon es betaͤubt wird, oder in einem Schlagfluß verfaͤllt. 


Unreinliche und liederliche Ammen koͤnnen das größte 
Elend auf ganze Familien bringen, vergiften die geſuͤnde⸗ 
ſten Kinder mit der veneriſchen Seuche, und mit andern 
anſteckenden Krankheiten. In einem guten Hauſe, er— 
zahle Roſenſtein (von Kinderkrankheiten) in Stockholm 
verbreitete ſich das veneriſche Uebel durch eine unvorfichz 
tiger Weiſe angenommene Amme auf den Mann, die 
Frau, drei Kinder, die Magd und zwei Ladendiener. Aber 
traurig iſts, daß die von den Ammen den Kindern mit— 
getheilten Krankheiten oft erſt ſpaͤt bei Gelegenheit der 
Entwickelung des Koͤrpers, beim Zahnen u. ſ. f. zum 
Vorſchein kommen, wo ſie zu einer krankhaften Anlage 
des Koͤrpers geworden ſind, die keine Kunſt ausrotten 
kann. Selbſt ihre Laſter floͤßen die Ammen durch die Milch 
ein. Baldini“) kannte ein ſiebenjaͤriges Mädchen, die 

den 


*) Metodo di allattare a mand 1 bambini del Dr. Fil. 
Baldini. Napoli 1784. 
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den unwiderſtehlichen Hang zum agant west von 
ihrer verſoffenen Amme eingeſogen hatte. 


* 


Muͤtter koͤnnen nicht vorſichtig genung in der Wahl 
einer Amme ſeyn, zumal da ſich das veneriſche Uebel im⸗ 
mer mehr auch auf unſern Doͤrfern verbreitet, und es 
endlich ſchwer werden wird, eine reine Amme zu bekom⸗ 
men; ſie muͤſſen den Arzt zu Rathe ziehen, um die Ge— 
ſundheitsumſtaͤnde der Amme zu unterſuchen. 


Hat man aber eine gute Amme gefunden, ſo ſorge 
man auch fuͤr ihr Verhalten. In vornehmen Haͤuſern 
bekommen die Ammen manchmal uͤberfluͤßig zu eſſen, 
Leckerbißen, wodurch ſie ſich den Magen verderben, oder 
fettes Fleiſch, ſtarkes Bier, auch wol Wein und andere 
hitzige Getraͤnke, fie gewöhnen ſich wol gar den Trunk 
an; jemehr ſie ſonſt die feinern Nahrungsmittel entbeh— 
ren mußten, deſto genaͤſchiger und gefräßiger werden fie; 
ſie bekommen Hautausſchlaͤge, Durchfaͤlle und andere 
Beſchwerden; ferner wirkt der Uebergang von vieler 
Geſchaͤftigkeit und harten Arbeiten auf ein ruhiges muͤſſi⸗ 
ges Leben, der beſtaͤndige Aufenthalt in der Stube fehr 
nachtheilig auf ſie. Unter dieſen Umſtaͤnden wird die 

eilch bald verdorben, das Kind wird krank, leidet an 
heftigem Leibſchneiden, oder Kraͤmpfen; oder wird immer 
ee und ſchwaͤcher. 


Die Ammen ſollten ihre bisher gewohnte Koſt bei⸗ 
behalten, und nur nach und nach an den Familientiſch 
ge⸗ 


ſorgung des Kindes uͤberlaßen; fie muß auf das Verhal⸗ 
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gewoͤhnt werden; ſie darf nicht muͤßig gehen, ſondern 


wird nebenbei zu haͤuslichen, doch nicht zu harten Arbei— 


ten gebraucht; ſie muͤße ſich oft im Freien aufhalten, 


zu jeder Jahrszeit taͤglich und fleißig in die freie Luft 
kommen. Iſt die Amme den Tag uͤber oft in freier Luft 
geweſen, ſo ſchlaͤft das Kind deſto beßer, doch muß ſie 
ſich vor Erhitzung und Erkaͤltung huͤten. Wein, beſon⸗ 
ders im Uebermaaß, Branntwein vollends darf ſie durchaus 
nicht trinken; reines Bier, des Morgens eine Suppe 
iſt ihr dienlicher. Hat die Amme einen Mann, ſo ver: 


wehre man ihr nicht den Umgang mit demſelben. Auch 


die unbefriedigte Sehnſucht nach dem Beiſchlaf kann 5 
Kinde ſchaͤdlich werden. f 

Alles, was im Vorhergehenden von dem Verhalten 
der Saͤugenden geſagt worden iſt, hat auch die Amme 
zu beobachten, ſie huͤte ſich, das Kiud nach einem Schre— 
cken, Zorn, Angſt, Furcht u. ſ. w. anzulegen, ſie muß 
darauf ſogleich die Bruſt ausdruͤcken, und das Kind erſt 
nach einigen Stunden trinken laßen; ſie darf das Kind 
nicht mit Nahrung uͤberfuͤttern, ſie muß eine gewiſſe 
Ordͤnung halten, und ſich nach dem Appetit des Kindes 
richten; ſie darf das Kind nicht zu ſich ins Bette nehmen, 
und es bei ſich ſchlafen laßen. Man hat Beiſpiele ge; 
nung, daß Kinder von den AR in un erdruͤckt 
wurden. 


MM. 


Die Mutter darf der Amme er gaͤnzlich die Be⸗ 
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ten einer folchen Perſon ſorgfaͤltig Acht haben, fie muß 
ſchlechterdings darauf dringen, daß die Amme Alles das 
beobachtet, was von ihr erfordert wird. Die Mutter 
des Kindes muß beſonders dahin ſehen, daß das Kind 
in dem erſten bis zweiten Monat nichts als die Bruſt der 
Amme, und nur nach und nach von der vorher angege— 
benen erſten Kindernahrung bekommt, da man voraus— 
ſezt daß es der Amme nicht an hinlaͤnglicher Nahrung 
fehlt, daß es ja nicht uͤberfuͤttert wird; nicht neben bei 
außer der Bruſt der Amme, den ihm jezt ſchaͤdlichen 
Mehlbrei erhaͤlt, kurz, die Beſorgniß der Nahrung darf 
der Amme nicht ausſchließend uͤberlaßen ſeyn; die 
Mutter duͤnke ſich ja nicht ihrer Mutterpflichten überhoz 
ben, weil ſie eine Amme haͤlt. 


Von Muͤttern aus den mittlern und hoͤhern Staͤn⸗ 
den ſollte man billig erwarten, daß ſie uͤber Erziehung 
geleſen und gedacht haben; ſie werden alſo von ihrem beße⸗ 
ren Wiſſen einen vernuͤnftigen Gebrauch machen, die 
Amme uͤber ihr Verhalten belehren, ihre Vorurtheile 
und Aberglauben zu benehmen fuchen. Einer Amme das 
Kind ins Haus zu geben, iſt viel gewagt; man nimmt 
ſie alſo zu ſich, um ſie unter beſtaͤndiger Aufſicht zu haben. 


Ehe die Amme das Kind das erſte mal anlegt, 
nimmt fie ein gelindes Laxirmittel. Uebrigens iſt das 
hierher gehoͤrige bei dem Artickel von dem Entwoͤhnen 
des Kindes geſagt worden, ſo wie ich uͤberhaupt eine 
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Bekanntſchaft meiner Leſerinnen mit dem Vorhergehens 
den ere e 


‚Ernährung des Kindes durch Thiermilch. 


Man bedient ſich dazu gewoͤhnlich der Kuhmilch, 
weil ſie leichter zu haben iſt; indeſſen kann man auch die 
Ziegenmilch gebrauchen. Aber die Milch muß von einem 
voͤllig geſunden, nicht traͤchtigen, nicht mit Branntwein⸗ 
ſpuͤhlicht gefuͤtterten Thiere ſeyn, in welchem Falle die 
Milch verdorben iſt, und Mech de Beſchwerden bei dem 
s erregt. 


Die Milch muß immer von einem Thiere ſeyn, 
weil man bei jedem eine beſondere Art von Milch findet, 
ſo hat jede Kuh eine anders gemiſchte Milch. 


Sehr gut waͤre es, wenn man das Kind die Milch 
unmittelbar aus dem Thiere ſaugen ließe, denn die von 
dem Thiere abgeſonderte geſtandene Milch iſt lange nicht 
von der Guͤte; auch befoͤrdert die Action des Saugens 
ihre Verdaulichkeit. 


Außerdem nimmt man die Milch entweder gleich 
nach dem Melken noch warm, wo ſie am beſten iſt, oder 
im Sommer, da ſie leicht gerinnt, geſotten. Man ver⸗ 
miſcht dann die kalte Milch mit dem dritten Theile war⸗ 
men Waſſer; ſie wird entweder dadurch, daß man das 
Gefaͤße, he die Milch enthaͤlt, auf den Ofen ſtellt, 

oder 
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oder auf einen kleinen Dreifuß, unter dem ein Oellaͤmp⸗ 
chen brennt, warm gehalten. Das erſtere iſt beßer, aber 
nur nicht immer moͤglich, das zweite ſollte, wenn es 
ſeyn kann, mit der Vorſicht geſchehen, daß die Lampe 
nicht in der Stube, wo die Kinder ſchlafen, ſteht, wie 
im vorigen Abſchnitt uͤber die Beſchaffenheit der Kinder: 
ſtuben geſagt worden iſt. Man muß beſonders darauf 
ſehen, daß die Milch nicht gewaͤrmt, oder warm geſtellt 
wird, ſondern das Waſſer, welches man jedesmal hinzu⸗ 
gießt, ſo oft man dem Kinde zu trinken giebt, a wird 
die Milch gar bald ſauer, 


Manche pflegen die Milchflaͤſchchen im Buſen zu 
tragen, um die Milch in gleicher Waͤrme zu erhalten; 
dieſes iſt nicht zu tadeln, allein die Milch darf ja nicht 
zu lange in dem Flaͤſchchen bleiben, ſonſt gerinnt ſie. 


um dem Kinde zu trinken zu geben, bedient man 

ſich eines ſogenannten Saugflaͤſchchens auch Ludel, Nudel— 
buͤchſe genannt. Dieſes darf nicht von Zinn ſeyn, keine 
zinnerne, oder bleierne Schraube haben, die die Kinder 
in den Mund nehmen, ſondern von Glaſe, jedoch nicht 
mit einem allzulangen Halſe, ſonſt bleibt die Milch nur 
auf dem Boden warm, und verkuͤhlt waͤhrend des Sau— 
gens. Das Flaͤſchchen wird fleißig gereinigt, damit die 
Milch darinn nicht ſauer wird. Man haͤlt ein paar ſol⸗ 
cher Flaͤſchchen, damit, wenn eins im Gebrauch iſt, das 
andere ausgeſpuͤhlt wird. Man bemerkt von außen, 
wenn man z. B. zwei Theile Milch, und ein Theil Waſ— 
g ſer 
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ſer nimmt, wie weit die Portion geht, um allemal die 
Miſchung genau zu treffen *). Auf die Oefnung ſteckt 
man ein in Form einer kleinen Bruſtwarze geſchnittenes 
Stuͤck Badeſchwamm, und bindet uͤber demſelben um den 
Hals des Flaͤſchchens ein Stuͤckchen feine Leinwand, oder 
Flor, damit das Kind den Schwamm nicht herauszieht, 
oder wohl gar verſchluckt. 


Sollte man kein eigentliches Saugflaͤſchchen bei der 
Hand haben, ſo kann man im Nothfall ein ſtarkes 
Arzeneiglas nehmen, die Oefnung mit einem Korkſtoͤpſel, 
in welchem man mit einem Drath ein Loch gebrannt hat, 
verſtopfen, dann nimmt man ein Stuͤckchen wohlgereinig⸗ 
ten Waſchſchwamm von der Groͤße einer Haſelnuß, bin⸗ 
det ſolches mit Zwirn in die Mitte eines reinlichen lins 
nenen Laͤpchens, ſo daß es die Geſtalt einer Bruſtwarze, 
erhaͤlt; und dieſe kuͤnſtliche Warze, welche gerade auf die 
Oefnung des Stoͤpſels gepaßt wird, bindet man auf das 
Glaͤschen dergeſtallt, daß die Zipfel des Laͤpchens hinter 
dem Rande der Oefnung oder des Halſes deſſelben mit 
Zwirn zuſammengebunden werden. Die in dem Glaſe 
befindliche Feuchtigkeit fließt durch die Oefnung des Stoͤp— 
ſels als gleichſam eines Milchkanals in den im Laͤpchen 
befindlichen Schwamm. Dieſe Glaͤſer muͤſſen aͤuſerſt 
reinlich gehalten werden. Man muß mehrere derſelben 

im 


*) Dieſes Maaß koͤnnte eingegraben ſeyn, wie man 
die Menſurglaͤſer in den Apotheken hat. 
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im Vorrath haben, die gebrauchten werden ſogleich mit 
heißem Waſſer gut ausgebruͤht und ausgewaſchen *). 


Bei dieſer Einrichtung faͤllt auch die Entſchuldigung 
fuͤr den eckelhaften Sauglappen weg, daß man ohne ihm, 
den Kindern nicht gut zu trinken geben koͤnne. 


Die Ernaͤhrungsart des Kindes durch Thiermilch 
koſtet viel Muͤhe, und erfordert eine beſondere Perſon, 
die ſich damit einzig beſchaͤftiget; fie erfordert große Ge 
nauigkeit, und die Kinder wollen dabei ſehr ſorgfaͤltig 
abgewartet ſeyn. Ich glaube, es werde faſt eben ſo 
ſchwer halten, eine ſolche gute Perſon zu finden als eine 
gute Amme, wofern nicht die Mutter ſelbſt die Verpflegung 
ihres Kindes uͤbernimmt, welches wohl das Beſte wäre. 


Der muͤtterlichen Nahrung kommt die thieriſche je 
doch nicht bei, weil die Thiere bloß von Pflanzenſpeiſen 
leben, und der Menſch auch Fleiſchſpeiſen genießt; ſelbſt 
die gute Wirkung des Saugens, wobei ſich der Speichel 
des Kindes mit der Nahrung vermiſcht, und ſie verdau— 
licher macht, fehlt hier. Hufeland fragt: „Warum 
„hat man nicht ſchon Eſelsmilch dazu verſucht, die der 
„Menſchenmilch am aͤhnlichſten zu ſeyn ſcheint, und 
„ſelbſt dem ſchwaͤchſten Magen eines Hektiſchen verdau— 
ylich iſt?“ * 

Al⸗ 
*) gr Archiv für die Geburtshuͤlfe, B. IL. St. 2. 
. 


**) Preißſchr. uͤber die Natur, Erkenntniß, Mittel, 
und Heilart der Skrophelnkrankheit. Jena 1795. 
S. 32. 
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Allein nach den erſten paar Wochen reicht die Thiers 
milch nicht zu, um das Kind allein davon zu ernaͤhren; 
man giebt dem Kinde neben bei Suppe von Eleingerie: 
benen Zwieback, oder weiß Brod, Grieß, oder Eywaſſer 
Cein Eydotter in einem Noͤßel Waßer geruͤhrt, und mit 
etwas Zucker vermiſcht) oder den auf der Tabelle ange— 
gebenen Kinderbrei. Aber man muß nur eines dieſer 
Nahrungsmittel erwaͤhlen, und dabei bleiben, ja nicht 
ohne Noth wechſeln. Mit Nutzen giebt man nach den 
erſten paar Monaten etwas Fleiſchbruͤhe. 


| Mehlbrei findet hier gar nicht ſtatt, er vermehrt 
die Neigung zur Saͤure, die die Thiermilch ohnedem in 


einem ſtaͤrkern Grade beſizt; die hingegen durch jene 


Nahrungsmittel verbeßert wird, 


Auch muß man dem Kinde nur immer einerlei Nah⸗ 
rung auf einmal geben, und nicht mehrere Speiſen unter— 
einander, nicht die Fleiſchbruͤhe gleich auf die Milch u. ſ. w. 
Mit den vorgeſchlagenen einfachen Nahrungsmitteln faͤhrt 
man neben der Thiermilch ſo lange fort, bis die Zaͤhne 
da find, ohne feſte Speiſen zu verfuchen, 


Ernaͤhrung durch Kinderſpeiſe, 


In den erſten Monaten giebt man blos diejenigen 


Nahrungsmittel, welche man Saͤuglingen, oder mit 
Thiermilch aufgezogenen Kindern neben bei giebt, nehm⸗ 


lich 
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lich entweder die auf der Tabelle angezeigte Kindernah⸗ 
rung, oder Zwieback“), oder weiß Brod, Semmel, ger 
ſtoßen oder wohl gerieben, und mit Waſſer abgekocht, 
wozu man etwas Zucker nehmen kann. Der Zwieback 
oder Semmel wird fuͤr zarte Kinder in dem erſten Alter 
ganz duͤnne gekocht, bis zur Conſiſtenz eines duͤnnen Breies. 
Man kann auch, wenn man dieſen Brei etwas nahrhaf— 
ter machen will, halb Milch und halb Waſſer nehmen. 
Es iſt gut, wenn man immer Milch von einer Kuh be— 
kommt. Man nehme nicht allzuviel Zucker dazu. Aer⸗ 
mere Leute, oder auf dem Lande wo man kein weiß Brod 
bekommen kann, nehmen gut ausgebackene Brodrinde. 


Man bereite niemals mehr Brei, als gerade auf 
einen Tag noͤthig iſt; man darf ihn nicht lange ſtehen 
lagen, dadurch wird er ſauer und wee Leibſchnei⸗ 
den, 5 Blaͤhungen. 5 


Man muß mit dieſer Nahrung eine 1 - Ord⸗ 
nung halten, ſie nur etliche mal des Tages, etwann alle 
vier Stunden und nur allenfalls einmal des Nachts. 


Neben bei giebt man in der Folge zuweilen einen 
Tag um den andern etwas Fleiſchſuppe aus guter Rind⸗ 
fleiſchbruͤhe und Semmel bereitet, oder giebt bisweilen 

ei⸗ 


) Aber ja nicht den ſogenannten Kinderzwieback, der 
mit Anis verſezt iſt, den Magen zu heftig reizt, 
durſtig und gefraͤßig macht. 


N 


ben um III 


einen Aufguß von Anis, worein das Gelbe von einem 


friſchen Ey, und ein wenig Zucker geruͤhrt wird; inglei— 


chen eine gute Bierſuppe mit Eydotter, auf die Art, wie 


in dem Artickel von dem Entwoͤhnen beſchrieben wurde, 


bereitet; dieſe iſt fuͤr Kinder dieſes Alters, auch fuͤr 
größere, beſonders, wenn fie die Milch nicht vertragen 
koͤnnen, ſehr dienlich. a 


Das beſte Getraͤnke fuͤr Kinder dieſes Alters, iſt 
halb Milch und halb Waſſer; im Anfange kann man 
zwei Theile Waſſer und ein Theil Milch nehmen. Die 
Milch darf nur abgeſotten, nicht abgekocht werden. Durchs 
Kochen verliehrt ſie ihre beſten Theile. Es iſt ſehr gut, 
Kinder an die Milch zu gewoͤhnen; die Milch iſt das 
naͤhrendeſte; in Krankheiten, wo ſie keine weitere Spei⸗ 
ſe zu ſich nehmen, werden ſie oft Wochen lang durch vers 
duͤnnte Milch erhalten. ! 


Die füßen Molken verdienen eine vorzuͤgliche 
Empfehlung, beſonders nach der von Hufeland ange— 


gebenen Bereitungsart “). Nur Schade, daß fie in Staͤd— 
ten 


*) Man laͤßt einen Kalbsmagen ein paar Stunden in 
E'ſſig weichen, blaͤſet ihn auf und trocknet ihn, auf 
welche Art man ihn lange conſerviren kann. Das 
von iſt ein etwa fingerslanger Streifen hinreichend, 
ein ganzes Maaß Milch zum Gerinnen zu bringen, 
und zwar auf folgende Weiſe: Man weicht den— 
ſelben ein paar Stunden in einer Taſſe Waſſer ein, 
ſchuͤttet ihn ſodann nebſt dem Waſſer in ein Maaß 
von Rahme wohlbefreite ungekochte Milch, und ſezt 
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ten etwas koſtbar ſind, weil eine große Portion Milch 
dazu erfordert wird. Wer ſo viel auf ſeine Kinder 
wenden kann, erzeigt ihnen eine Wohlthat, wenn er die 
ſuͤße Molken zu ihrem erſten Getraͤnke macht. Man 
kann Kinder in den erſten Monaten allein mit dieſem 
Getraͤnke aufziehen, und wird nicht leicht ein beſſeres 
Nahrungsmittel fuͤr ſie finden; es enthaͤlt ganz die fluͤch⸗ 
tigen Theile der Milch, welche ſie leicht verdaulich machen, 
worinn nicht die mindeſte Spur von Säure iſt; fie find 
weit beßer, als die gewoͤhnlichen gekochten Molken. Auch 
bei Krankheiten, in den Blattern, Schleimfieber, Schar— 
lachfieber, beim Zahnen, habe ich kein beßeres Getraͤnke 
gefunden, und Kinder, blos dadurch beim Leben erhalten. 


Man giebt auch Kindern ein Theil Suͤßholz mit 
zwei Theilen Queckenwurzel zum Getraͤnke. Dieſes Ge— 
tränke iſt für Kinder, die viel Schaͤrfen haben, Ausſchlaͤ— 
ge und Beulen bekommen, dienlich; ingleichen fuͤr ſehr 
fette allzugenaͤhrte Kinder, dieſen wuͤrde die Milch die 

| | Kor⸗ 


dieſelbe in warme Aſche, oder auf den warmen Ofen, 
daß fie nur langſam erwaͤrmt, aber nicht kocht. 
Kaum hat fie eine viertel oder eine halbe Stunde 
geſtanden, ſo erzeugt ſich oben eine kaͤſigte Haut, 
die man durchſchneidet, und ſo ſondert ſich nach und 
nach der hellſte Molken ab, den man leicht nach und 
nach (denn je laͤnger man ſie in der Waͤrme ſtehen 
laͤßt, deſto mehr erzeugt ſich) von dem Kaͤſe abgießen 
kann. Man darf aber dieſe Molken nicht ſauer 
werden laßen. 
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Korpulenz noch mehr vermehren, woher Kurzathmigkeit, 
Stickfluß, Verſchleimung des Magens entſtehen. Daher 
ſagt man, die Milch ſchleimt, fuͤrchtet ſich den Kindern 
Milch zu geben; aber man wußte nur den Unterſchied 
nicht, wo man ſie geben kann. Der Thee im Uebermaaß 
und fuͤr beſtaͤndig getrunken, erſchlaft die Verdauungs⸗ 
kraͤfte, beſonders wenn er warm getrunken wird; es 
entſtehen Blaͤhungen, haͤufiger Abgang des Harns, Ma— 
gerkeit, Blaͤſſe. Am nachtheiligſten iſt es, Kinder mit 
bloßem Thee, ohne Milch aufzuziehen; es iſt das ſicher— 
ſte Mittel, ſie elend und kraftlos zu machen; ſie bekommen 
einen unuͤberwindlichen Durſt, manche trinken viele Kan— 
nen des Tages, dadurch wird der Magen ausgedehnt, 
und die Verdauung geſtoͤrt; die Kinder bekommen dicke 
Baͤuche, Verſtopfungen der Druͤſen c. Weniger ſchaͤdlich 
iſt der Thee als taͤgliches Getraͤnke fuͤr Kinder mit Milch 
verſezt, nur darf die Milch nicht abgekocht, ſondern blos g 
abgeſotten ſeyn. Doch ich habe nur den Mißbrauch 
geruͤgt, und geſagt, wo der Thee ſtatt findet. 


Man iſt mit dem gewoͤhnlichen Kinderthee ſehr un— 
vorſichtig; man kauft ihn in Kramladen, von Herumtraͤ— 
gern, Wurzelkraͤmern, Kraͤuterweibern ic. An vielen 
Orten haben Weiber Kinderthee feil. Solche Leute ken— 
nen die Kraͤuter nicht, nehmen theils unſchickliche hitzige 
Pflanzen zu der Miſchung, die ſie nach Gutduͤnken zuſam— 
men mengen, oder gerathen auf Giftkraͤuter, die ſie nicht 
kennen, und mit andern verwechſeln. Wer ſeine Kinder 
liebt, holt den Kinderthee nirgends anders als aus der 
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Apotheke; und eine Obrigkeit, die auf dieſen Gegenſtand 
aufmerkſam gemacht iſt, duldet ſolchen Unfug nicht, und 
3 ihre Bürger der Gefahr der in | 


Das Bier taugt nichts in dem eriten Beheneiare 
außer abgekocht in Suppen, wie im Vorhergehenden ge; 
zeigt worden; ein gutes reines Bier, mit Waſſer abge⸗ 
gohren, wuͤrde zuweilen, und fuͤr Kinder die uͤber ein 
halbes Jar ſind, nichts ſchaden, aber man darf das Bier 
Kindern von dieſem Alter nicht erlauben, weil es an den 
meiſten Orten ſo ſchlecht, ſauer, und noch dazu verfaͤlſcht 
iſt. Das Bier, wie es aus dem Bierhauſe kommt, iſt 
zu ſtark, vermehrt die Neigung zur Entzuͤndung; kurz 
man darf das Bier nicht zum taͤglichen Getraͤnke der 
Kinder machen. Von den geiſtigen Getraͤnken, Wein 
und Branntwein ſoll in der Folge mehr geſagt werden, 
| woraus jede vernünftige Mutter deutlich einſehen wird, 
daß es Verbrechen waͤre, ſolche Kindern zu reichen. Der 
Wein wuͤrde ihnen als Getraͤnke 1 aber zuweilen 
als Arzenei nuzlich ſeyn. 


Die vorher erwaͤhnten Nahrungsmittel ſind nach | 
meiner Ueberzeugung die beſten und wahrhaft naͤhrendeſten 
fuͤr das erſte Kindesalter. Man hat Kinder mittelſt 
Pflanzenſchleimen, Haferſchleim, Graͤupchenſchleim zu 
naͤhren geſucht. Durch eine beßere Zubereitung, als die 
gewoͤhnliche iſt, koͤnnen zwar dieſe Speiſen fuͤr Kinder 
nahrhaft gemacht werden; allein ihre einzige Nahrung 
duͤrfen ſie doch nicht ſeyn. Als bloße Pflanzenſpeiſen 
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werden fie die Neigung zur Säure beguͤnſtigen, die Kin⸗ 
der werden bei dieſer Koſt immer magerer, find Schleim— 
beſchwerden und Blähungen unterworfen. Erwaͤhlt man 
die vorher angezeigte Ernaͤhrungsart, fo kann man den 
Gries, die Hafergruͤtze, die Graͤupchen ꝛc ganz entbehren 
fuͤr das erſte Alter. Beſonders iſt die ſchlechte Zuberei— 
tung Urſache, daß fie kleinen Kindern nicht wohl bekom— 
men; ſie werden zu einem dicken Muß gekocht, zu einem 
kleiſterartigen Pappe. Ich habe daher in meiner Gegend, 


wo man ſehr gewöhnlich die Kinder mit Kraküller Graͤup⸗ 


chen, oder mit Gries naͤhrt, die ſchlimmſten Folgen bes 
obachtet, und bin uͤberzeugt, daß dieſe Ernaͤhrungsart 


eine vorzuͤgliche Gelegenheitsurſache der Duͤrrſucht, der 


Druͤſenkrankheit und der englaͤndiſchen Krankheit iſt, be— 


ſonders des Reißens im Leibe, der Blaͤhungen, oder der 


bei uns ſehr gewoͤhnlichen ſogenannten Darmgicht. Soll— 


te man aber doch lieber ſeine Kinder mit Gries oder 


Graͤupchen aufziehen wollen, ſo beobachte man wenig— 
ſtens Folgendes: Will man den Gries, die Graupen, 
die Hafergruͤtze fuͤr Kinder verdaulich machen, ſo muß 
man dieſe Speiſen ungeſtoßen erſt im Waſſer abbruͤhen, 


damit die mehlichte Oberflaͤche weggeht, und nun laͤßt 


man friſches Waſſer daruͤber gießen, ſie recht ſtark aus⸗ 
kochen, ſo erhaͤlt man einen halb durchſichtigen Schleim, 
der gehoͤrig verduͤnnt, auch einem zarten Magen nicht 
ſchwer faͤllt. 


Noch muß ich bemerken, daß man den Kindern nes 
ben dieſen Schleimen zuweilen etwas Eyerwaſſer (wie 
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vorher beſchrieben) oder etwas Fleiſchbruͤhſuppe einen a 


Tag um den andern geben muß, um die Neigung zur 
Saͤure zu verbeſſern, oder wenn man lieber will, ie 
Verdauung 0 ſtaͤrken. 


Der Mehlbrei iſt ein ſehr unſchickliches und untaug⸗ 
liches Nahrungsmittel fuͤr Kinder im erſten Jare, man 
mag das Mehl mit Waſſer, oder mit Milch abkochen. 
Warum? — ſoll im Aceh erlaͤutert BAER | 2 

Die Speifen der Erwachſenen, Kartoffeln, Steifch, 
Kraut, Kloͤſer ꝛc. gehoͤren nicht für Kinder in dem erſten 
Jare, die durchaus eine eigene Kindernahrung haben 


muͤßen, wenn ſie geſund bleiben ſollen. Auch davon 


noch mehr im Folgenden, wo ich einige fuͤr Kinder des 
rn Alters ſchaͤdliche Speiſen ruͤgen werde. 


Die Fleiſchnahtung iſt fuͤr Kinder ſehr übel. ge⸗ 
waͤhlt; man glaubt ſie dadurch ſtark zu machen, giebt 
ihnen auch wohl Wein und Bier. Ich habe geſagt, daß 
zuweilen etwas nicht zu fette Fleiſchbruͤhe, den Kindern 
dienlich ſey; aber man darf ſie nicht zur einzigen, oder zur 
Hauptnahrung machen, ſie iſt zu reizend fuͤr Kinder, 
die an ſich ſchon einen hohen Grad von Reizfaͤhigkeit 
haben; dadurch entſteht ein beſchleiſnigter Blutlauf, eine 
widernatuͤrliche Waͤrme, vermehrter Zudrang des Bluts 


gegen den Kopf, und die Neigung zu Entzündungsfrank 


heiten. Man laße ſich nicht durch das blühende Aus, 
ſchen ſolcher Kinder taͤuſchen, ihre Geſundheit N nur 
9 5 
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* zweideutig. Kommt zu dieſer erkuͤnſtelten Empfänglich, 


keit gegen alle Reize, noch der Reiz einer Krankheit hin— 
zu, ſo werden ſie ſolche Kinder ſehr ſchwer uͤberſtehen. 

Das Fieber wird vermehrt, ſie bekommen leicht Konvul— 
ſtbnen, werden meiſt waͤhrend der Zahnkrankheit hinge- 
raft, ſterben ploͤzklich an Schlagfluͤßen; auch die Blattern 


ſind bei ihnen weit boͤsartiger. 


43 ee | 
= Diefe ſchlimmen Wirkungen haben auch die übrigen 
reizerregende Speiſen, beſonders im Uebermaaß und als 


alltaͤgliche Koſt; dahin gehoͤrt Wein, ſtarkes Bier, Cho⸗ 


kolade, Gewuͤrze, Kaffee. Muͤtter duͤrfen nicht zugeben, 


daß ihre jungen Kinder ſolche Speiſen von der Waͤrte— 


rinn zugeſteckt bekommen. Man hat dieſe Bemerkung 
auch im gemeinen Leben gemacht, und verbietet Kindern 
Wein und Kaffee, bevor ſie nicht die Blattern uͤberſtan⸗ 
den haben; aber der Maaßſtab iſt unſicher, weil Kinder 
ſchon in den erſten Wochen die Blattern bekommen koͤn⸗ 
nen. Die Regel ft: man gebe Kindern dieſe Speiſen 
vor dem Ende des zweiten Jares ganz und gar nicht; 
und auch dann nicht im Uebermaaß. 


Es iſt ein ſehr ſchaͤdliches Vorurtheil, man koͤnne. 
Kindern, wenn ſie die Blattern gehabt haben, Alles zu 
eſſen geben, und ſie an den Tiſch nehmen; man ſchadet 
durch den ploͤzlichen Uebergang von ihrer einfachen na⸗ 
tuͤrlichen Koſt zu den Kuͤnſteleien der Köche. Die Fol 


gen kann man ſich denken. 
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Ernährung der Kinder von dem erſten Jare bis 
zum vollendeten Ausbruch der Zaͤhne. 
r | 5 | Ä * 
Es mag das Kind bisher an der Bruſt, oder ohne 
Bruſt aufgezogen worden ſeyn, ſo darf man auch nach 
dem erſten Jare nicht zu ploͤzlich auf groͤbere und feſte 
Nahrung uͤberſpringen. Sind die Kinder erſt entwoͤhnt 
worden, ſo faͤhrt man mit der Nahrung fort, die ſie 
waͤhrend der Saͤugperiode erhielten, wie oben angengigt 
wurde; aber giebt ihnen nun verhaͤltnißmaͤßig etwas 
mehr davon, und zwar gerade zu der Zeit, da ſie ſonſt 
an die Bruſt gelegt wurden. Bei Kindern, die eine 
mutterloſe Erziehung bekamen, ſezt man auch im 
die bisherige Rabe fort. 


Jezt finden duͤnne Suppen von Hafergrütze, Reiß, 
Gerſte, Brodſuppen, Semmelſuppen, mit etwas Fleiſch⸗ 
bruͤhe ſtatt. In dieſer Periode geht das Zahngeſchoͤfte 
immer noch vor ſich; und man verhuͤte allzuretzende 
Nahrungemittel, Fleiſchſpeiſen, Wein, Gewuͤrze, welche 
das ohnedem vorhandene Fieber vermehren, und die Nei⸗ 
gung zu Konvulſionen und Schlagfluͤßen befoͤrdern. 
Milch, Brod und Waſſer ſind die einfachſten Speiſen 
der Menſchen; wir muͤßen wenigſtens unſere Kinder bei 
dieſer einfachen Nahrung laßen. Reines Quellwaſſer, 
Milch an ſich oder mit Waſſer verduͤnnt, ſey der Trank. 
Eine Schaale friſche Milch des Morgens hat meinen 
Kindern vortreflich zugeſagt, ſie pflegen alle Morgen 
Milch zu trinken. Ein ſehr mageres Kind habe ich blos 
+ da; 
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Milch nicht verdauen koͤnnen, moͤgen eine Bierſuppe des 
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dadurch von der Auszehruug gerettet. Uebrigens mögen 
die Kinder den Tag uͤber Waſſer trinken. Das Waſſer 
reizt nicht mehr den Durſt als zur Befriedigung noͤthig 
iſt. Kinder, die einen zu ſchwachen Magen haben, die 


Morgens eſſen, (man ſehe die Bereitungsart in dem 


Vorhergehenden.) zum Getraͤnke erlaube ich Kindern 


auch mit Waſſer abgegohrnes Bier, wenn man einmal 


gewohnt iſt im Hauſe Bier zu trinken, ob ich gleich 


das Waſſer vorziehe. 


Wenn Kinder fleißig in die freie Luft kommen, 
wenn ſie ſich viel ſelbſt bewegen, ſo darf man es mit der 
Nahrung nicht ſo genau nehmen; man wuͤrde ſie durch 


eine gar zu zarte Koſt ſchwaͤchen. Daher vertragen Kin: 
der von dieſem Alter auch Bierſuppen, Fleiſchbruͤhſuppen 


und den Mehlbrei, der in dem erſten Jare ſo nach— 
theilig iſt, freilich muß ſolcher duͤnne gekocht und wohl 
bereitet ſeyn, er wird nichts ſchaden, wenn er nur nicht 


die alleinige Nahrung iſt. Doch wir kommen in der 


Folge noch darauf. 


Ehrung der Kinder nach dem Ausbruch 
der Zaͤhne. 


Die Zähne find vorhanden, und wollen beſchaͤftiget 


ſeyn. Bisher lehrt uns die Natur ſelbſt, daß, ehe die 


Br gebildet find, alle Nahrungsmittel, die zermalmt 
| wer; 
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werden muͤſſen, Fleiſch, Brod in ganzen Stuͤcken, und 
ſelbſt in kleinern Theilchen, ohne weitere Zubereitung, die 
die Bereitung eines nahrhaften Speiſebrei durch Kauen 
erſezt, ſich fuͤr Kinder gar nicht ſchicken. Man konnte 
dieſen Wink der Natur weiter verfolgen, daß ſolche Spei⸗ 
ſen, die eine Zermalmung durch die Zähne bedürfen, nicht 
einmal durch die Zubereitung fuͤr Kinder in dem erſten 
Lebensalter vollkommen verdaulich gemacht werden, und 


dieſes Kauen mit eigenen Zaͤhnen, welches zugleich den 


Speichel mit der Nahrung vermiſcht, und ſolche eben 
dadurch verdaulich macht, durch keine andere Zubereitung 
erſezt werden koͤnnen. Auch die beſten Kinderbreie, ſind 
nicht das, was die thieriſche Milch iſt, welche ohne wei⸗ 
tere Zubereitung genoßen, oder wenn ſie noch nahrhaf— 
ter werden ſoll, aus der Bruſt geſaugt werden muß; 
ſie bleibt alſo immer das beſte Nahrungsmittel fuͤr Kin 
der, bis die Zähne vorhanden find. | j | 


Hefe die Zähne ER TTEN find, muͤßen die Kinder 
kauen lernen; das Kauen dient zur Vefeſtigung der Zaͤh⸗ 
ne, und zur Herbeilockung des Speichels, welcher die 
zermalmten Speiſen erſt verkaulich macht, und verſchont 
die Verdauungskraͤfte vor einer uͤbermaͤßigen Anſtrengung, 


welche dem Magen das zermalſen ganzer Speiſen koſtet. 


Die Kinder bekommen nun dünnes, nicht fettes Butter⸗ 
brod, ſitzen Mittags an der Aeltern Tiſche, bekommen 


was vorhanden iſt, nur gerade keine an ſich ſchaͤdlichen 


Speiſen, die wir im Folgenden kennen lernen werden, 
und die ſelbſt Erwachſenen nicht zutraͤglich find. | 
| Wenn 
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Wenn der Körper mehr Feſtigkeit und Stärke ges 


winnt, die Geſichtsfarbe lebhafter wird, die Augen mun⸗ 
ter werden, bekommt auch der Magen mehr Kraft zur 
Verdauung, und die Kinder vertragen feſtere Speiſen. 
Bewegung, nicht ſo wohl Fahren, als Herumlaufen, und 
freie Luft, befördert die Geſundheit und Staͤrke des Koͤr— 
pers, folglich auch die Verdauung. 


Schaͤdliche Speiſen fuͤr Kinder, oder Speiſen, welche 
die Kinder vor dem Ende des zweiten Jares gar 
nicht, und uͤberhaupt nicht im Uebermaaß 
bekommen duͤrfen. 


Es wuͤrde 0 ſeyn, ein ganzes Verzeichniß nach 
der ſtrengſten Diaͤtetik verbotener Speiſen zu entwerfen; 


allein die Diaͤtetiker haben ſich dadurch oft mit ihrer guten 
Meinung laͤcherlich gemacht. Mancher ſagte hohnlaͤchelnd 


ſeinem Arzte, er habe Wurſt, Schweinfleiſch gegeßen, 
Branntwein getrunken, ohne das mindeſte von den ihm 
angedrohten natuͤrlichen Strafen zu erfahren. Die 
Grundſaͤtze der Diaͤtetik müßen ſchwankend. bleiben, wenn 
wir nicht gewiſſe Beſtimmungen nach Maaßgabe des Al⸗ 


ters, der Beſchaffenheit des Körpers, der hinzukommen⸗ 


den Umſtaͤnde, und beſonders der Menge und Güte einer 
Speiſe annehmen. Man kann wohl allgemeine Regeln 
uͤber das Verhalten in Ruͤckſicht auf die Geſundheit geben; 


aber die beſondern Beziehungen derſelben werden bei 


jedem einzelnen 1 0 ſeſtgeſezt. Eine Speiſe, die einem 
ſchwa⸗ 
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ſchwachen Magen belaͤſtiget, wird einem andern geſund 


ſeyn; eine kleine Portion von einer harten unverdau⸗ 
lichen Speiſe wird bei feſten Magen nicht viel ſchaden. 


Hier folgt ein Verzeichniß von Speiſen, die Kin⸗ 


dern zum theil ehe ſie ihre erſten Zaͤhne haben, folglich 
fie ſelbſt kauen koͤnnen; theils vor dem Ende des zwei⸗ 


ten Jares, an ſich, und im Uebermaaß in jedem Alter 


ſchaͤdlich ſind, ſelbſt in dem Maaße genoßen, wie ſie ein 
Erwachſener vertragen kann. Man muß hierbei die Kin: 


dernatur in Betracht ziehen. Schon die aͤuſere Geſtalt 


und Groͤße eines Kindes lehrt uns dieſen leztern Unter— 
ſchied. Ferner muß man auf die eigene Beſchaffenheit 
des Koͤrpers eines jeden Kindes Ruͤckſicht nehmen. Kin⸗ 
der von feſten, ſtrammen Faſern, derbem Fleiſche, lebhaf— 
tem geſunden Anſehen koͤnnen natuͤrlich mehr von den 
Speiſen Erwachſener verdauen, als ſchwaͤchliche, zarte, 
oder aufgeſchwemmte Kinder mit kraͤnklichen Anſehen, bleis 
cher Geſichtsfarbe, matten Augen. 


Bei geſunden Kindern leitet uns am beſten ihr 
Appetit. Wir koͤnnen uns ſicher darnach richten, wenn 
wir das Kind nicht ſelbſt verwöhnt haben. Auf fol: 
gende Art wird die Verdauung der Kinder, und die 
Ernaͤhrung verdorben. 


Man giebt ihnen ſchon von den erſten Tagen an, 
Leckereien, Zuckerwerk in Menge, Speiſen aller Art 
durcheinander. Kaum haben ſie das erſte Jar erreicht, 


ſo 
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ſo bekommen fie von dem Tiſche der Aeltern, klein ge⸗ 
ſchnittene Stuͤckchen Fleiſch, Brod, Kuchen ꝛc. ferner uͤber⸗ 
fuͤttert man ſie. Die Folgen kommen auch bald, denn 
Alles, was wider die Natur iſt, iſt ſchaͤdlich. 


Man giebt den Kindern von allen Gerichten bei 
Tiſche. Sie muͤßen doch koſten, ſagt man, auch den 


„Branntwein; man fragt: was will mein liebes Kind eſſen? 


Alles wird auf ihrem Wink herbeigeſchafft, es koſte, was 
es wolle. Ehe das Kind ein Dutzend Wörter lallen 
kann, kennt es ſchon noch einmal ſo viel Speiſen, oder 
Delikateſſen. Man bemuͤht es nicht, ſie zu nennen, es 
giebt durch Zeichen zu verſtehen, was es haben will; es 
weiß, wie man ſein Weinen und Geſchrei reſpectirt, 
warum ſollte es ſich nicht dieſes Mittels bedienen, um 
zehen Haͤnde und Fuͤße in Bewegung zu ſetzen. Giebt 
es wohl ein ſicherer Mittel, um Kinder Unarten aller 
Art zu lehren, als wenn man dieſe Lehre an ſein erſtes 
Beduͤrfniß knuͤpft? Da muß ſie doch einen tiefen blei⸗ 
benden Eindruck machen. 


Einfachheit iſt der Karakter der Kindernatur, auch 
in Ruͤckſicht der Nahrung iſt fie das erſte Geſetz; aber 


x warum uͤberhuͤuft man die Beduͤrfniße der Kinder? 


Sie beduͤrfen einer ganz einfachen, ungekuͤnſtelten Speiſe; 
ſie wuͤrden ſich gern damit begnuͤgen, wenn man ihnen 
nicht allerlei ganz unnuͤtze Speiſen reichte z'ſie würden 
ſie Andere eſſen ſehen, ohne ſie zu verlangen, wenn man 
nicht manches Gerichte in ihrer Gegenwart lobte. Da 

er⸗ 


14 
erregt man freilich ihre Begierde. Man giebt Aa 
Branntwein zu koſten, und gewöhnt ſie an dieſes ſchaͤdliche b 
Getraͤunke. Die ſchwachen Aeltern koͤnnen dem Geſchrei 
des Kindes nicht widerſtehen, und die Speiſe, die es 
ſich durch Schreien 7 hat, wird ae Gaumen 
doppelt kuͤtzeln. Se 


Bei kranken Kindern kann man den Appetit nicht 
zum Maaßſtab nehmen, wie viel man ihnen zu effen ge: 
ben kann. Man muß aber unter kranken Kindern nicht 
blos die zu Bette liegenden verſtehen. Der Appetit 
iſt bei ihnen verdorben, ſie werden zuweilen wegen des 
großen Reizes im Magen nicht zu erſaͤttigen ſeyn; je 
mehr ſie bekemmend deſto mehr wird es ihnen zum Ber; 
derben gereichen, deſto mehr wird nicht ihr Koͤrper, ſoy⸗ 

dern ihre Krankheit genaͤhrt. Zuweilen haben kranke 
Kinder gerade nach den Art dentich en Speiſen, nach 
Kartoffeln, Mehlbrei, Fett, Oel, Butter, nach ſcharfen 
ſauren Sachen groſſen Appetit; dieß iſt der Fall bei den 
Skropheln, bei der Auszehrung und Duͤrrſucht, bei der. 
Englaͤndiſchen Krankheit. Man muß ihnen dieſe Spei⸗ 
ſen entweder gaͤnzlich verſagen, ſie nicht dazu reizen, 
nicht in ihrer ee eſſen, oder ihnen nur wenig 
Sn 


Nun folgen einige bedingungsweiſe für - Kinder 


ſchaͤdliche Speiſen; jedoch mehr zur Probe, und als 
Beiſpiele. Wer die vorher aufgeſtellten Grundſaͤtze vor 
Augen hat, wird einen beſondern Küchenzettel 1 4 
koͤnnen. 
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1. Mehlbrei, meblklöſer. D die kleiſterartige Maße, 
welche aus rohem Mehl und Waſſer oder Milch berei— 
tet iſt, dient eher Papier zuſammen zu kleben. Aus dem 
ungegohrnen Mehl entwickelt ſich eine Menge Luft, die 
Miſchung mit Waſſer bringt es in eine aͤußerſt ſchaͤdliche 
unvollkommene Gaͤhrung, der ſchwache Magen und Eins 
geweide wird mit dieſem Teige verkleiſtert, es entſteht 
eine verderbliche Saͤure. Da haben wir denn die 
Urſache von unzaͤhligen Uebeln der erſten Kindheit; die 
Gefäße des Unterleibes werden verſtopft, der Leib wird 
aufgetrieben, indem der übrige Körper bis zum Knochen— 
gerippe zuſammenſchrumpft, es erfolgt Verſtopfung, Erz 
brechen, orangefarbener gruͤner Abgang, die groͤßte 
| Schwäche, Eonvulfivifche Zufaͤlle, ſelbſt die Würmer und 
der Stein wird durch dieſe Ernaͤhrungsart veranlaßt. 
Hildan fand bei Defnung der Leiche eines auf dieſe 
Art todt gefuͤtterten Kirdes die aͤußerſte Verhoͤrtung des 
Magenmundes. Daß viele Kinder mit Mehlbrei aufge⸗ 
füttert werden, if kein Beweiß, daß er geſund ſey; es 
kann unmoͤglich dem, der nur einiges Nachdenkens faͤhig 
iſt, uͤberzeugen; tauſend Kranke bleiben bei dem Gebrauche 
von Quackſalbern, Quackſalbermitteln leben; aber wer 
ollte ſich darum einer 1 Gefahr ausſetzen? 


Dieſe Nachtheile des Mehlbreies, find | in der Natur 


gegruͤndet. Aber noch ſchaͤdlicher wird dieſe Speiſe 


durch die Art, wie man fie insgemein bereitet. Es wer⸗ 


den ganze Toͤpfe Brei auf mehrere Tage im Vorrath 
gekocht, und ſo oft das Kind zu eſſen bekommen ſoll, 
0 thut 
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thut man Butter dazu, wärme den Kleiſter auf, und N 
ſtreicht ihn dem Kinde ein; dadurch wird die ſchaͤdliche i 
Gaͤhrung noch mehr befördert. Wenn aber der Mehl— | 
brei niemals aufgewaͤrmt, ſondern allezeit friſch gegeben, 
nie mehr gekocht wird, als fuͤr einen Tag hinlaͤnglich iſt, 
wenn man ihn ganz duͤnne kocht, wenig Butter hinein 
thut, ſo hat man jene ſchlimmen Folgen nicht' zu beſuͤrch⸗ f 
ten. Nur darf man Kinder, am wenigſten Saͤuglinge 
das erſte Jar bei Mehlbrei aufziehen. Nach dem erſten 
Jare wird er eher vertragen; allein die Kinder muͤßen 
nebenbei andere Speiſen bekommen, die die Saͤure des 
Mehlbreies tilgen, z. B. zuweilen duͤnne Fleiſchbruͤhe, 
das Gelbe vom Ey in einem Noͤßel Waſſer geruͤhrt mit 
etwas Zucker vermiſcht. Man kann den Kindern Mor— 
gens auch Mittags verduͤnnten Mehlbrei geben, aber 
nicht vor beſtaͤndig. Ich weiß, daß man den Mehlbrei 
ganz verdammt hat, allein dieſes gilt von der ſchlechten 
Zubereitung. 


2. Schaͤdlich ſind alle fette Speiſen, fettes Fleiſch, 
Alles, was mit brauner Butter, Oel, Fett gemacht iſt. 
Selbſt Erwachſene empfinden bald Verſtopfung, Magen⸗ 
druͤcken, Sodbrennen davon, außer Leute die dergleich . . 
Speiſen gewohnt ſind, ſie ausarbeiten, Bootsknechte, 
Dreſcher ꝛc. Wie viel mehr muͤßen dieſe Speiſen dem 
zarten Magen eines Kindes ſchaden. Es iſt nicht wahr, 
daß die Wirkung des Fettes verbeſſert wird, wenn man 
Wein oder Branntwein darauf trinkt, das heißt Oel ins 
Feuer gießen. Uebelkeit und Aufſtoßen wird eine Zeit⸗ 
e N 9 ARE 
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lang zuruͤckgehalten, aber die Verdauung geſtoͤrt. Durch 
den heftigen Reiz der geiſtigen Getraͤnke, wird die Ver⸗ 
dauung wiedernatuͤrlich beſchleunigt, die feinen Stoffe 
koͤnnen nicht gehoͤrig ausgezogen werden; die Speiſen 
bleiben roh im Magen liegen, oder gehen unverdaut ab; 
außerdem erregt der heftige Reiz die Neigung zur Entzuͤn— 
dung des Magens und der Eingeweide. Die Butter 
gehoͤrt ebenfalls unter die Fette. Man ſollte Kindern 
nicht zu viel Butter unter die Suppe thun, ihnen nicht 
allzudick beſtrichenes Butterbrod geben. 


3. Alles Backwerk, und Zuckerbrod im Uebermaaß taugt 
nichts, reizt den Gaumen, ohne die Eßluſt zu befriedi⸗ 
| gen, erregt Naſchhaftigkeit. Die Nachtheile zeigen ſich } 
am meiften bei Verſchleimmung der Bruſt, bei fchwachen 
Magen, da Aeltern den kranken Kindern meynen etwas 
zu Gute zu thun, ihnen eine Menge ſuͤße Sachen, Kuchen, 
Torten ꝛc geben. Die ſchlimmen Folgen kommen da 
ſehr ſchnell, wie das beim Keichhuſten der Fall iſt ). 
Schon die Erfahrung lehrt, daß wenn wir Vormittags 
viel Kuchen gegeßen haben, uns das Mittagseſſen verderben, 
daß dieſe Speiſe die Verdauung ſchwaͤcht, und den 
Magen zu feinem Geſchaͤfte unfähig macht. 


4. Der Kaͤſe iſt ſchwer verdaulich, je zaͤher er iſt, 
bildet harte Klumpen in dem Magen, und wird nicht 
leicht aufgeloͤßt; er iſt nur fuͤr ſtarke Magen, und will 

N | ver; 
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verarbeitet ſeyn; er ſoll bei en in 8 nb, 
den Stein veranlaßen. 


5. Kartoffeln, (Erdbirnen) haben einen ſehr zaͤhen 


Schleim; fie ſollen von einjaͤrigen Kindern gar nicht, und 


im zweiten Jare nicht zu oft genoßen werden; ſpaͤter hin 


ee ſie die Kinder eher verdauen, wenn ſie mehr 


Bewegung haben. Man ſagt von Kindern, die mit 


N aufgezegen worden, Kartoffelbäuche ) z. die 


Kartoffeln roh genoßen, verſtopfen die feinen Geſaͤſſ, | 
fegen eine rohe Maße in den Darmkanal ab; kurz fie 
werden nur durch Handarbeit und Bewegung als eine 
alltaͤgliche Nahrung genießbar; anders iſt, ſie nur dann 


und wann koſten. 


6. Das Obſt wird mit Recht, als eine geſunde Spei⸗ 
ſe empfohlen, nur mit der nie zu vergeßenden Bedingung, 


daß es im Uebermaaß wegen ſeiner Saͤure gerade von 
Kindern am wenigſten vertragen wird, die Verdauung 
entkräftet, auch auf Koſten der andern Abſonderungen, 
z. B. der Hautausduͤnſtung, die Ausleerung durch den 


Stuhl 


) Ein andres iſt das feine Satzmehl aus Kartoffeln. 
Man kann eine ſehr gute Nahrung fuͤr Kinder, zum 
Uebergang auf feſtere Speiſen, und zur Zeit des 
Entwoͤhnens kanten aus Milchzucker in warmen f 
Waſſer aufgeloͤßt, wozu etwas Satzmehl aus Kar⸗ 


toffeln geſchuͤtket wird. * 


Leberehes für les vegetaux nourrißants, par 
Parmentier. Chapſtal's ee der a 
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A Stuhl befördert, und vermehrt. Daher bei Krankheiten, 


die ihre Kriſen durch das Hautorgan machen, das Obſt 
in Menge genoſſen, nachtheilig if, z. B. bei den Blat— 
tern und Maſern. Der meiſte Nachtheil entſteht daher, 
daß man glaubt, die Kinder koͤnnten nicht genung Obſt 
eſſen, ihnen Obſt aufdringt, oder ſtatt andern Speiſen 
giebt; ließe man es hingegen auf den Appetit der Kinder 
allein ankommen, ſo wuͤrden fie nicht zu leicht zu viel 
eſſen. Kleinen Kindern wuͤrde ich nicht zu viel Obſt ge— 
ben, es iſt fuͤr ihren ſchwachen Magen zu ſaͤuerlich, zu 
kuͤhlend und zur Gaͤhrung geneigt, und verurſacht, wenn 
ſie viel davon bekommen leicht Blaͤhungen, aufgetriebe⸗ 
nen Leib, Eckel, Erbrechen, Mangel an Appetit: Pflau⸗ 
men, ſaure Kirſchen, ſaͤurliche Aepfel ſchicken ſich nicht 
zu der Milchnahrung. Alles Obſt muß reif ſeyn; was 


man Kindern giebt, auch ſollte man mit dem ungeſchaͤlten 


Obſte vorſichtig ſeyn, da man nicht immer weiß, aus 
welchen Händen man es bekommt, und wo es gelegen 
hat ). s 
* 


8. 10 


F. Es iſt eine üble Gewohnheit, Kindern lauter warme 
Getraͤnke, warmen Thee und warme Suppen in Menge 
zu geben; es entſteht ein ſchaͤdlicher Reiz und Ausdehnung 
des Magens. Heiße Getraͤnke oder Suppen ſind vollens 
ſchaͤdlich, man hat ſo gar Kinder damit verbruͤht. In⸗ 

ie | ; Ar ae 

** 

) Ein Beiſpiel von Vergiftung durch ungeſchaͤltes 
Obſt ſ. m. Handb. der Kinderkrankheiten, S. 405. 
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deſſen vertragen kleine Kinder keine kalte Speiſen; ihr 
Getraͤnke muß maͤßig warm, oder vielmehr Milch warm 
ſeyn, gerade ſo wie die Milch aus der Mutter Bruſt 
kommt. Jemehr der Koͤrper an Staͤrke gewinnt, und 
die Wirkung der äußern Kälte vertragen kann, deſto fer - 
ſter werden auch die Faſern des Magens, und erleiden ein 
kuͤhles Getraͤnke. Waſſer, das eine Weile geſtanden hat, 
und uͤberſchlagen iſt, voͤllig ausgekuͤhltes abgekochtes Waf: 
fer hat die rechte Warme, die das Getränke für Kinder 
nach dem erſten halben Jare haben muß. Nach dem 
erſten Jare darf man das Getränke gar nicht mehr wärs 
men, ſondern es in einer maͤßigen Temperatur geben. 
Eiskaltes Getraͤnke aber macht einen ſehr heftigen Reiz, 
weil ſeine Temperatur von der des Magens ganz ver⸗ 
ſchieden iſt. Suppen duͤrfen die Kinder nicht im Leber; | 
maaß bekommen, damit nicht durch die Ausdehnung des 
Magens die Verdauung der feſtern Speiſen Sehen 
wird. 


8. Den Kaffee braucht man den Kindern nicht erſt 
anzugewoͤhnen, fie werden ihn gar wohl Lebenslang ent- 
behren koͤnnen. Aber wir haben unſere unfelige Kaffees 
wuth den Weibern zu danken. Faſt ſollte ich vermu⸗ 
then, daß der verbotene Baum ein Kaffeebaum war. 
Das weibliche Geſchlecht will ſein Lieblingsgetraͤnke gern 
auch den Kindern genießen laßen, glaubt ſie damit zu er— 
freuen und zu ſtaͤrken. Daher giebt man leider Kindern 
von der Geburt an Kaffee. In dem erſten Alter aber 
iſt der Kaffee eben ſo e als alles andere geiſtige 

! Ge⸗ 
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8 Getraͤnke. Es waͤre eine wahre Wohlthat fuͤr die Kinder, ö 
wenn ſie gar nicht mit dieſem Getraͤnke bekannt gemacht 
wuͤrden. Der hohe Preiß dieſes Artikels in unſerer 


Zeit macht dieſes uns ſelbſtgemachte Beduͤrfniß ſehr drü: 
end. Um ſie davor fo lange als möglich zu bewahren, 
gebe man ihnen lieber fruͤh Milch, oder Bierſuppe, und 
ſie werden den Kaffee gar nicht verlangen. 


9. Wein, Branntwein, ſtarkes Bier duͤrfen Kinder 
gar nicht bekommen, wofern man nicht ihre Geſundheit 


vergiften will. Junge Hunde hindert man durch Brannt⸗ 


weintrinken im Wachsthum — Und Kinder? — Es if 
ein abſcheulicher Gebrauch, der die Kinder zu Saͤuffern 
einweiht; hat man einmal ihre Gaumen luͤſtern gemacht, 


ſo werden ſie ſich dieſes ſchaͤdlichen Getraͤnks auf alle 


Art zu bemaͤchtigen ſuchen, und in dem heimlichen uͤber— 
maͤßigen Genuß, ſich Krankheit oder den Tod holen. 
Ein trauriges Beiſpiel dieſer Art iſt folgendes aus 


Braunſchweig: Ein neunjaͤriges Maͤdchen war allein im 


Zimmer. Bald darauf hoͤrte die Mutter das Kind ſchreien. 


Sie fand es auf der Erde liegen, ohne Beſinnungen, in 


konvulſiviſchen Bewegungen. Die Krämpfe nehmen zu, 
das Geſicht wird braun und blau, aus dem Koͤrper ſtroͤmt 
eine fuͤrchterliche Hitze. Endlich entdeckt man die aus 
geleerte Branntweinflaſche, welche beinahe ein halbes 
Quartier Kornbranntwein enthalten hatte, und damit 
die Urſache des traurigen Umſtandes des Kindes. Nun 
eilte man zum Arzte, und wendete einem halben Tag 
lang beinahe alle moͤgliche Mittel an, aber umſonſt; am 
** 8 J ne fol- 
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folgenden Morgen mußte das unglückliche Geſchoͤpfe elen⸗ 
diglich ſterben. Dieſes Kind war uͤberaus lebhaft und 
ſehr luͤſtern und naſchhaft. Es mag bemerkt haben, daß 
die Aeltern mit Wohlgeſchmack aus der Flaſche tranken, 
und dieſe hatten die Unvorſichtigkeit begangen, ihm eini⸗ 
gemal Branntwein koſten zu laſſen, weil ſie nicht ein⸗ 
ſahen, daß ſie ihm dadurch die Geſchmacksnerven reizten, 
und an das verderbliche Getraͤnk gewoͤhnten d). 


5 5 einige ſchaͤdliche eee bei Sroifun 
der Kinder, 


Diefe Gewohnheiten und Mißbraͤuche muͤßen den 
Muͤttern als ſchaͤdlich bekannt gemacht werden, damit 
ſie ſie nicht nur ſelbſt vermeiden, ſondern auch verhuͤten, 
daß ſie von Ammen und Waͤrterinnen ausgeuͤbt werden. 
Ich erbitte mir zu dem, was hier geſagt werden ſoll, 
ihre ernſte Aufmerkſamkeit. Sie werden manche Urſachen 
der Krankheit und des fruͤhen Todes der Kinder entdecken, 
und ſie verhuͤten lernen. | 


1. Alle Gefäße, worinn man für die Kinder Speifen 
bereitet, oder ihnen darreicht, muͤſſen fo reinlich als mög: 
lich gehalten werden. Die Folgen der Unreinlichkeit 
und Unachtſamkeit ſind fuͤr Kinder weit merklicher und 
leichter gefährlich, als fur Erwachſene, weil nur eine ſehr 

klei⸗ 


5) Teutſche National Zeitung 1796. N. 9. 


kleine Portion einer ſchaͤdlichen Sache, die in das Ge⸗ 


fäß oder unter ihre Speiſen gekommen, hinreichend iſt, 


f e Ir au machen, oder in N zu e 


2. Man abe nienzit die Milch oder die Breie, in 
einem ſchlecht gebrannten, ſchlecht glaſurten irdenem Topfe, 
oder in einem kupfernen, meßingenen, oder zinnernen 
Gefaͤße ſtehen, die Milch, oder der Brei, wird durch das 
Aufbewahren ſauer, und nimmt die giftigen Bleitheilchen 
der Glaͤtte, die ſich leicht abloͤßt, oder das Zinn, das 
leicht aufgeloͤßt wird, in ſich; in dem meßingenen und 
kupfernen Gefäße bildet ſich ein Gruͤnſpan. Das Gift 
kommt mit den Speiſen in den Koͤrper. Die Wirkun⸗ 
gen einer ſolchen Vergiftung erfolgen zwar langſam, aber 
deſto ſicherer, fo klein, als auch die Portion iſt, die auf 
einmal in den Koͤrper kommt, ſo geſchieht dieſe Vergif⸗ 


tung taͤglich, der Giftſtof wird immer mehr unterhalten 


und vermehrt. Endlich kommen die Folgen. Das Kind 
nimmt ab, verfällt in eine wahre Auszehrung, und ſtirbt; 
niemand denkt an die Urſachen, man braucht ganz zweck— 
widrige Mittel, weil man eine ganz andere Krankheit 
zu ſehen glaubt. Auf dieſe Art werden Kinder durch zin— 
nerne Saugflaͤſchchen, ingleichen durch die zinnernen Trink⸗ 
kaͤnnchen vergiftet. Das Trinken aus dem kupfernen 


Ofentopfe iſt ſehr bedenklich. Das Waſſer in dem Ofen⸗ 


topfe, wovon der Bodenſatz Jare lang; nicht ausgeſchoͤpft 
wird, enthaͤlt Kupfertheilchen. Es iſt dieß eine unerkante 
Urſache des Leibſchneidens und Konvulſionen, auch allmaͤh⸗ 
ligen Auszehtung. 
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3. Eine der eckelhafteſten Gewohnheiten ift der Saug⸗ * 
lappen (Zulp) womit man das Kind naͤhren und beruhi⸗ 
gen will. Manche arme Mutter nimmt Laͤppchen von 
einem alten Hemde, oder einer Windel dazu, das ſie 
irgendwo, vielleicht auf der Straße gefunden hat, und 
worinn noch die Ueberbliebſel veneriſchen Gifts befind: 
lich ſind. Man taucht den Lappen in Ofentopfwaſſer; 
das Kind wirft ihn auf die Erde, und bekommt ihn noch 
ſchmutzig wieder in den Mund, eine Menge Fliegen ſitzt 
drauf, wenn das Kind allein iſt, die eben von einem in 
der Stube aufgeſezten Gifte herkommen *); das darinn 
enthaltene Brod wird ſauer, das Kind verſchluckt ſogar 
den ganzen Lappen, und erſtickt davon. Das Zahnfleifch 
wird durch die Schaͤrfe verdorben „die kaum hervorge— 
brochenen Zahnſpitzen werden abgeſtumpft, die Zaͤhne 
werden waklicht, ſchwarz und fallen aus; das Kind be⸗ 
kommt von der Saure allerlei Ausſchlaͤge im Munde, 
auch wird dadurch zum Schwaͤmmchen Gelegenheit 
gegeben. 


Leider hat man, in vielen Gegenden Teutſchlands 
dieſe abſcheuliche Gewohnheit nicht abgelegt, und die 
Waͤrterinnen glauben durchaus nicht ohne Zulp das Kind 
aufziehen zu Eönnens Alles Zureden des Arztes heilt ſis 
nicht von ihrer Unvernunft. Nun fo bitte ich alle Müts 

ter, 


) Ein Kind auf dem Lande, wurde von einem ſoge⸗ 
nannten Schwaben, die ſich des Nachts haͤuffig auf 
den Zulp ſezten in die Lippe gebißen. 
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ter, und alle die ſich mit der Pflege der Kinder beſchaͤf⸗ 
| tigen, wenigſtens den Sauglappen dem Kinde nicht laͤn⸗ 
ger als die erſten acht Wochen zu laßen, oder beſſer, 
ihn uͤberhaupt nur dann zu geben, wenn es trinkt, denn 
manche Waͤrterinnen glauben, ſie koͤnnten dem Kinde 
nicht wohl zu trinken geben, ohne Sauglappen, weil es 
ſich ſonſt verſchluckt; (freilich wenn man ihm aus einem 
weiten Gefaͤße zu trinken giebt, aber wenn man ihm 
aus einem Glaſe mit langen Halſe zu trinken giebt, darf 
man das nicht befuͤrchten); ferner die Laͤpchen gut ans; 
zuwaſchen, und niemals das Brod, Zwieback oder Sem⸗ 
mel, womit man ihn füllt, zu lange darinnen zu latzen, 
wenn es das Kind nicht in einigen Stunden ausſaugt, 
wieder friſches zu nehmen, damit die Speiſe nicht ſauer 
wird; endlich darf der Sauglappen nicht zu oft einge; 
taucht werden, denn mit dem Waſſer zieht das Kind zu⸗ 
gleich eine Menge Luft ein, welche ihm Blähungen und 
eibesſchmerz verurſacht. | | 


Es hält ſchwer, den Kindern diefen Zulp a 
nen, wenn man ihnen ſolchen bis nach dem erſten Jare läßt, 
fie ſaugen denn an Allem, was ihnen vorkommt, nehmen 
ihre farbichten Spielſachen in den Mund, ergreifen irgend 
ein Laͤppchen, und fahren damit in den Mund, dadurch 
ſie wohl gar in Gefahr gerathen, an einem Koͤrper zu. 
erſticken; und was ſo außerſt nachtheilig iſt, es giebt 
Kinderwaͤrterinnen, oder alte Großmuͤtter und Baſen, 
die dann das Kind an ihren Lippen ſaugen laſſen. Ich 
ſah auf dieſe Weiſe ein bluͤhendes Kind verwelken, welches 
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eine kraͤnkliche Grosmutter ein ganzes halbes Jar lang 
an ihren Lippen ſaugen ließ. Es wurde nur mit Mühe: 


gerettet, und iſt immer noch ein ſchwaͤchliches, bleiches 


abgezehrtes Geſchoͤpf. — Durch dieſes Saugen werden 
die verdorbenen Saͤfte der Alten, oder ungeſunder ve⸗ 
neriſcher, ſcorbutiſcher Perſonen dem Kinde inoculirt, mit 
den gefunden reinen Saͤften des Kindes vermiſcht. — 
Man kann ſich die Folgen denken. 


4. Es iſt eckelhaft und ungeſund, den Kindern die 
Speisen vorzukauen, dieß geſchieht nicht nur von der 
Mutter, ſondern auch von fremden Perſonen, von alten 
Kinderweibern, von Leuten die ſchlechte Saͤfte haben, oder 
krank, ſcorbutiſch, oder veneriſch ſind, die verdorbene 
vom Beinfraß ergriffene Zaͤhne, riechenden Athem haben. 
Dieß iſt eine wahre Indculation der ſchlimmſten Krank⸗ 
heiten fuͤr Kinder, das ſicherſte M ittel, ihre Säfte, zu 
verderben. Ein zweijaͤriges Maͤdchen wurde von einer 
Magd angeſteckt, die ihr das Eſſen kaute, die M agd 
hatte große Geſchwuͤre am Koͤrper, und andere Zeichen 
des veneriſchen Gifts. — An dem Kinde bemerkte man 


die Anſteckung erſt neun Jar hernach“). 


Aber ſollte wohl das Vorkauen der Speiſen von 


einer jungen, geſunden Mutter ſo ſchaͤdlich ſeyn? Sol: 
te es nicht durch e e ihres ini Speichels 


>) Kofenftein von Kinderkrankheiten neue Aufl. 1798. 
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die Verdaulichkeit der Nahrung befoͤrdern, bis dieſes, 
wenn das Kind Zaͤhne bekommt, durch den Speichel 
des Kindes ſehr bewirkt wird? Nur die Mutter, wo— 
fern ſie voͤllig geſund, duͤrfte ihrem Kinde die Speiſen 
vorkauen, ſie muͤßte aber gute Zaͤhne haben, muͤßte ſich 
jedes mal vorher den Mund durch friſches Waſſer wohl 
reinigen; aber, wofern fie ihr Kind liebet, darf ſie 
dieß von keiner Fremden thun laßen. 


III. 
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Von dem Schlaf. 
0 Dr WERTET A 


Neugetvrne Kinder ſchlafen die meiſte Zekt. Nur in 


dem Maaße als ſich die Aeuſerung der Kraͤfte eines Kin⸗ 


des entwickelt, nimmt das Beduͤrfniß des Schlafs ab. 
Der Schlaf iſt ein Werk der Natur, er laͤßt ſich nicht 
erkuͤnſteln, oder herzu zaubern, ohne nachtheilige Folgen. 


Die Waͤrterinnen haben ſehr viele hoͤchſt ſchaͤdliche 
Kuͤnſte, die Kinder in Schlaf zu bringen, die ſie meiſtens 


| aus Traͤgheit verfuchen, um der beſchwerlichen Wartung 
uͤberhoben zu ſeyn, und indeß noch was anders vorneh⸗ 


men zu koͤnnen, weil ſie das Kind zum Schlafen gebracht 


haben; dieß geſchieht durch einen ſuͤßen Sauglappen, 


(Zulp) den ſie dem Kinde in den Mund ſtecken, durch 
Waſchen mit Branntwein, durch Safranpapier unterm 
Kopf gelegt, durch ſanftes Streichen und Kuͤtzelen des 
Bauchs oder Hintern. Alles ſchaͤdliche Mittel! Ä 


Das Kind mit dem Sauglappen einſchlafen laßen, 
iſt nicht nur deswegen gefaͤhrlich, weil das Kind, wie 


man 


— 
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man Beiſpiele hat, einen ſolchen Lappen herunter ziehen, 
und erſticken kann, ſondern auch wegen der beſtaͤndigen 
Naͤße und Saͤure, die der Lappen im Munde verurſacht, 
005 allerlei Ausſchlaͤge auf der Zunge und am Gau⸗ 
men, auch wird das Zahnſteiſch wund, die hervorkommen⸗ 
den Zähne verdorben und brandig. Wer nun einmal 
ein ſo großer Freund von dem Sauglappen iſt, ſuche 
ſolchen dem Kinde unmerklich aus dem Munde zu nehmen, 
wenn es eingeſchlafen iſt. Das Waſchen mit Branntwein, 
das Saftanpapier, betaͤubt, und wirkt faft eben fo wie 
die Ahe ſchlafmachenden Mittel. Das Kuͤtzeln und 
„Streichen iſt ein Mittel zu früher Erregung der Sinn⸗ 
lichkeit, und in moraliſcher und phyſiſcher Hinſicht ver; 
werflich. Die innerlichen Mittel, die Abkochung von 
Mohnkoͤpfen, die Mobhnſuppen, der Mitridat, Theriak, 
Philonium Romanum, die ſogenannten Ruhepulver, 
bringen zwar die Kinder in Schlaf, aber gewähren keiz 


nen natuͤrlichen Schlaf; betaͤuben den Kopf, machen 


dumm, traͤge und ſchlaftrunken, geben Veranlaßung zu 
Konvulſionen, befördern den Schlagfluß an dem ſo viele 
Kinder ſterben. Ich bitte alle Muͤtter, um ihrer Kinder 
willen, ja auch in dieſem Punkt auf das Verhalten der 


Kindermaͤgde, Ammen und Waͤrterinnen aufmerkſam zu | 


ſeyn. 

Um Kinder in Schlaf zu bringen brauche man ja 
keine Arzenei; ſelbſt das Marggrafenpulver, Magneſia, 
Krebsaugen, und was nur jemand, der kein Arzt iſt, 
ee mag, darf man nicht wagen; nicht an die Heb⸗ 
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amme, fondern an den Arzt muͤßen f 9 Mütter in due, 
ſer Angelegenheit wenden. 


’ Die, Mutter, oder Erzieherin unterſuche lieber, 
was die d ürſache ſeyn mag, warum das Kind nicht ſchlas, 
fen will: Dieſe Urſache kann in dem Kinde ſelbſt oder 
in Nebenumſtänden liegen, Das Kind hat Leibesſchmerz, 
Verſtopfung, Blähungen es iſt eine Nadel im Anzuge, 
es iſt hungrich, es iſt zu feſt gewickelt, oder es hat ſich 
unrein gemacht. — Ferner, die Stuhe iſt zu ark geheizt, 
es liegt in heißen Betten bis zum Erſticken vergraben, 
oder das Kind iſt den Tag uͤber nicht in freier Luft ge⸗ 
weſen; es hat den Tag uͤber viel geſchlafen, daher iſt es 
des Nachts unruhig; oder das Zimmer iſt zu helle, es 
ſteht ein Licht in der Naͤhe des Bettes ꝛc. 


1 Sind die Urſachen der Schlaftoſigkeit im Körper, 
ſo kann vor der Hand ein Cliſtir geſezt werden, oder 
man bringt das Kind in ein lauwarmes Bad, worauf 
es unmittelbar ins Bette gelegt wird. Uebrigens fragt 
man den Arzt, der die wahre Urfache der Schlaflofigkeit 
unterſuchen wird; nur dringe man nicht in den Arzt, 
um ein ſogenanntes Beruhigungsmittel, der Arzt muß 
am beſten wißen, was zu thun iſt, er weiß daß die Schlaf- 
loſigkeit meiſt eine Folge einer Krankheit iſt, dieſe Krank— 
heit wird er heben, und der Schlaf wird allmaͤhlig zuruͤck 
kehren, ohne beſondere Schlafmittel. Wer dieß einzuſehen 
faͤhig iſt, wuͤnſcht vom Arzte die Herſtellung des kranken 
Zuſtandes uͤberhaupt, und fordert nicht geradezu, daß er 

die 
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die Kinder in einem kuͤnſtlichen Schlaf bringen ſoll. Kin⸗ 
der zum Schlafen zu bewegen, mancherlei zu verſprechen, 
das ſie am Morgen beim Erwachen bekommen jollen, 


hat das Schlimme, daß man Kindern oft mehr verfpricht, 


als man halten kann, daß man ſie zu begehrlich macht, 
daß man endlich das Einſchlafen allemal wird von ihnen 


erkaufen muͤßen; Kindern zu drohen, ſie zu zuͤchtigen, 
wenn ſie nicht ſchlafen wollen, iſt unvernuͤnftig; Kinder 


muͤßen durchaus nicht furchtſam gemacht werden, und 
Strafen ſind gerade hier am unrechten Orte, wer wird 
ein natuͤrliches Beduͤrfniß erzwingen wollen, es waͤre ſo, 
als wollte man es zum Eſſen pruͤgeln, und iſt es nicht 
wahre Barbarei? | 


Freie Luft und Bewegung ſind die beſten ſchlafmachen⸗ 
den Mittel. Kleine Kinder haben keine Leidenſchaften, die 
ihnen den Schlaf rauben. Ein Kind, das den Tag 
uͤber in freier Luft geweſen iſt, oder ſich viel im Freien 
bewegt hat, wird die Nacht darauf vortreflich ſchlafen. 


Die Kinder in Schlaf ſingen, iſt eiu gutes Mittel, 
nur will ich der Mutter rathen, ſolches nicht laͤnger als 


das erſte Jar fortzuſetzen; die Kinder werden daran ges 


woͤhnt, und die Muͤtter moͤgen ſich allezeit bequemen, 


dem Kinde eine halbe oder ganze Stunde vorzuleyern. 
Große Kinder plaudern oft viel, ehe ſie einſchlafen, hal⸗ 


ten dadurch den Schlaf oft Stunden lang von ſich ab. 
Lan ſollte ihre Fragen nicht weiter beantworten, ſon⸗ 
dern ihnen immer vorplaudern, ohne ſich unterbrechen zu 
laſſen, 


S 
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laſſen, und dem Kinde fo lange Weile machen, daß es 
bald einſchlafe, oder man laͤßt das Kind reden, bis es 
müde if. Manche unverſtaͤndige Waͤrterinnen verſpre⸗ 
chen dem Kinde eine Menge Sachen, oder reden von dem 
Weihnachtsgeſchenk, von allerhand ſchoͤnen Dingen, die 
das Kind bekommen ſoll, dadurch werden ſie deſto mun⸗ 
terer; Nein! man erzaͤhlt ihm eine Geſchichte, oder 
lieſt ihm etwas, vor, man hat ja Bücher, womit man 
Kinder beſſer in Schlaf bringen kann, als mit Mohn: 
ſuppe, die noch dazu ſchaͤdlich iſt. Gewiß auch ein ſchriſt⸗ 
ee es Verdienſt! 5 


Das ſtarke Wiegen ift ebenfalls kein gutes Mittel, 
den Schlaf hervorzubringen; — die Erſchuͤtterung betäubt, 
macht ſchwindlich und gleicht in Allem den Wirkungen 
der vorher beurtheilten Kunſtgriffe; aber eine ſanfte 
ſchwankende Bewegung wird nicht ſchaͤdlich ſeyn. Allein 
man gewoͤhnt die Kinder bald . welches unnuͤtzen 
Zeitaufwand erfordert. RES 


Wil man ſie erwecken, ſo geſchieht es mit einer 
fanften Berührung und freundlichen Anrede. 


Kinder duͤrfen nicht zum Wachen gezwungen werden. 
Man laße ſie nicht des Nachts lange aufſitzen. Es iſt 
eine verderbliche Gewohnheit, daß man Kinder unter den 
Erwachſenen halbe Nächte ſitzen läßt, doch in einer mun⸗ 
tern Geſellſchaft, unter einem angenehmen Spiele, wer: 
den Kinder wohl einmal eine halbe Nacht ſchlafloszubrin⸗ 
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gen koͤnnen, nur muß dieß ſelten geſchehen. Aber man 
laßt fie bis in die Nacht bei einer Arbeit z. B. Federn 
ſchleußen, Fleckchen zupfen; fie ſitzen krumm, in einer ver⸗ 
ſchobenen Stellung, ſchlafen darinn ein, daher erfolgt 
eine Krümmung des Ruͤckgrads, ein Schiefwachſen. 


Kinder ſchnell ohne Noth aus dem beſten Schlafe 
wecken, iſt unvernuͤnftig; ſie im Schlafe erſchrecken, iſt 
wahrer Unſinn; dadurch verurſacht man die gefaͤhrlichſten 
Kraͤmpfe; der Schrecken wirkt durch die Mebestaſch uns 
im a bekanntlich doppelt, 


Kinder muß man überhaupt nicht ohne aͤußerſte 
Noth aus dem Schlafe wecken; es iſt al ſie ſchlafen 
an viel als zu wenig, 


Wacht das Kind ploͤzlich auf, und fehreit, fo iſt es 


entweder krank, oder wird durch das Beduͤrfniß dazu ger 
noͤthiget, oder von einem Inſekt geſtochen, oder liegt in 


ſeinen Unreinigkeiten, oder es iſt ihm zu heiß, oder es 
liegt in zu vielen Betten; nicht weil es das Schlafen 
überdrüßig iſt, nur fein Beduͤrfniß oder Schmerz find 
die Störer ſeiner Ruhe. Dieſem hilft man ab; und 
es wird wieder einſchlafen. 


Sonſt erwacht das Kind, wenn es voͤllig ausgeſchla⸗ | 


fen hat, ganz 2 ohne Geſchrei, und laͤchelt den 3 
an. 
Es 


Es iſt hoͤchſt ſchaͤdlich und wiederſinnig, die erwa⸗ 
chenden Kinder hin und her zu ſchuͤtteln, ſie ſchnell ans 
helle Licht zu bringen, ſie ſcharf anzureden, oder fie an⸗ 
zuſchreien, einen heftigen Lerm zu machen; dieß iſt ein ſehr 
unangenehmer Reiz fuͤr ihre zarte Nerven, und kann 
Kraͤmpfe und andere Uebel hervorbringen, ja es iſt ſol⸗ 
ches ganz widernatuͤrlich. Das Erwachen ſey ſanft, wie 
der allmaͤhlige Uebergang zum Schlaf. Die erſtern Ein⸗ 
druͤcke, welche nach dem Erwachen auf das Kind wirken, 
haben große Macht auf ſein Gemuͤth. Laßt uns dahin 
ſehen, daß dieſes Erwachen heiter ſey, daß ihn lauter 
angenehme Gegenſtaͤnde umgeben, wir wollen es. mit 
einer freundlichen Miene und ſanften Worten begruͤßen; 3 
es finde eine frohe Welt um ſich her, und dieſes wird 
auf ſeine Stimmung fuͤr den ganzen Tag Einfluß haben. 
Am frohſten erwachen Kinder am Morgen an der Seite 
oder auf dem Arm ihrer Mutter. — Muͤtter genießt, ſo 
oft ihr koͤnnet, dieſe Wonne, dieſe Seligkeit! Montagne 
traf Veranſtaltung, daß ſein kleiner Sohn jedes mal 
unter dem Klange eines muſikaliſchen Inſtruments ges 
weckt werden mußte. Der gute ſorgfaͤltige Vater! — 
Aber eine ſolche Zärtlichkeit gehört nur für Kinder in 
den erſten Jaren des Lebens, laͤnger fortgeſezt wuͤrde 
ſie wohl eine allzu empfindſame und reizbare Stimmung 
hervorbringen, die fuͤr den Bewohner einer ſtuͤrmiſchen 
Welt kein Gluͤck iſt. 


Man laße die Kinder gerade ausgeſtreckt auf den 
Ruͤcken ſchlafen; man lege ſie nicht mit dem Kopfe zu 
hoch. 
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hoch. Dies iſt eine unnatuͤrliche gekruͤmmte Stellung, 
die während der Zeit des Schlafs fortgefezt dem gera— 
den Wachsthum der Kinder offenbar ſchadet, und leicht 


eine ſchiefe Richtung des Koͤrpers veranlaßt. Eine 


ſitzende Lage im Schlaf iſt ſchaͤdlich, der Ruͤckgrad wird 
gekruͤmmt, der Unterleib zuſammen gepreßt, das Blut 
gegen den Kopf getrieben, weil der Kopf nach e zu 
ſinkt, oder hinterwaͤrts herunter haͤngt. Kinder gewoͤh— 
nen ſich dann auf Zeitlebens in einer ſolchen wiederna— 
tuͤrlichen Lage zu ſchlafen. 


Die Muͤdigkeit lockt am beſten den Schlaf herbei; 
der Muͤde wird auf einen Strohſack beſſer ſchlafen, als 
der Muͤßige auf Eyderdunen, 

Das Schlafen in Federbetten hat mancherlei Nach—⸗ 
theile, worauf ich alle Muͤtter aufmerkſam zu ſeyn bitte; 
aber ich bitte ſie Alles das, was uͤber das Lager der Kin— 
der geſagt wird, ganz durchzuleſen, folglich die folgende 
Seite nicht zu uͤberſchlagen. Ich hoffe, ſie werden 
mich nicht mißverſtehen; ſollte ſie aber die Gewohnheit, 
in einer beßern Ueberzeugung ſtoͤren, ſo leſen ſie denn 
wenigſtens die bald darauf folgenden Bedingungen und 
Einſchraͤnkungen, ehe ſie N ee der Berfafs 
fer fordere zu viel. 


Die Betten ſind nachgiebig, weichen uͤberall dem 


Druck des Koͤrpers zuruͤck, daher kommt man immer 


in eine gekruͤmmte Stellung; der Ruͤcken biegt ſich, alle 
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Theile des Körpers gerathen in eine ſchiefe Lage; dek 
Kopf faͤllt nach hinten zuruͤck, die Bruſt giebt ſich vor, 
und der mittlere Theil des Ruͤckens wird hohl. Welche 
Lage kann mehr zum Schiefwerden Veranlaßung geben? 
Man darf nur ein Kind auf Federbetten liegend, am Mor⸗ 
gen, wenn es ſeine Lage veraͤndert hat, betrachten, und 
man wird es in dieſer ungeſunden Stellung finden. 
Die Federbetten ſind eine Haupturſache des Verwachſens. 
Man wird dieß aus dem Geſagten leicht einſehen, wenn 
man ſehen will. Aber noch nicht genung; die Federbet⸗ 
ten haben auch einen andern großen Nachtheil, ſie er— 
hitzen und erſchlaffen den Koͤrper durch ihre zu große 
Waͤrme, ſetzen ihn in ein beſtaͤndiges Dunſtbad, daher 
entſteht eine allzugroße Weichlichkeit und Empfindlichkeit 
gegen die Luft; die frühe Anlage zur Wolluͤſtigkeit; zus 
gleich halten die Federbetten die Ausduͤnſtung zuruͤck, 
und je anhaltender der Schweiß den fie erregen, deſto 
gefährlicher iſt die Erkaͤltung, fo bald die Kinder ſich 
aufdecken. Die vielen Betten ſind den Kindern laͤſtig, 
und die meiſten Kinder liegen des Nachts bloß; in kal⸗ 
ten Naͤchten bekommen ſie daher Katharrhe, ſogenannte 
Fluͤſſe, Huſten, Schnupfen, ſtehen heiſer auf. Welche 
aͤngſtliche Sorgfalt muß man dann bei Krankheiten, bei 
den Maſern, bei dem Scharlachfieber anwenden, damit 
die Kinder ſich nicht des Nachts aufdecken, blos deswe⸗ 
gen muß oft jemand beim Bette ſitzen, und ſie jedesmal 
zudecken, ſo oft ſie die Betten von ſich werfen, weil 
ſonſt der Ausſchlag ſchnell zuruͤck tritt, oder man heizt 
die ganze Nacht hindurch ein, uud verdirbt die Stuben⸗ 
' luft 
5 


— 


Be 


IAT 
lüft und den Schlaf zugleich, oder man bindet die Kin⸗ 
der gar in die Betten ein, daß ſie ſich nicht ruͤhren koͤn⸗ 
nen, bis zum Erſticken in ihrer eigenen Dunſt gehuͤllt. 
Alles dieſes kann man uͤberhoben ſeyn, wenn man die 
Kinder nicht an die Federbetten gewöhnt. Wer auf ei: 
ner Matratze oder auf einem Strohſack ſchlaͤft, iſt nicht 
leicht in Gefahr, ſich zu erkaͤlten, er befindet ſich in glei⸗ 
cher Temperatur. Die Federbetten ziehen die Ausduͤn⸗ 
ſtungen in ſich, und halten fie zurück, und ſte werden von 
dem Korper wieder eingeſaugt. Wenn die Federbetten 
nicht ſehr reinlich gehalten werden, fo ſind ſie ein ekel— 
haftes, und ſchon um des willen ungeſundes Lager. 


Man laße die Kinder auf Matratzen von Pferde— 
haaren, Spreu, Mooß “) liegen; und fie werden einen 


ruhigern und geſundern Schlaf haben, und munterer er— 
wachen. 


So viel Nachtheil indeß die Federbetten haben; 
ſo würde AR doch die Kinder bis nach dem zweiten Sare 
lies. 


| 19 Mit Recht etinnert Hr. D. Cruſius in ſeinem 
Buche: Von den Mitteln, Kinder zu geſunden Men⸗ 
ſchen zu erziehen. Leipzig, 1796. S. 181. Man 
ſolle das Mooß, das man zum Lager der Kinder, 
nehmen will, zuvor im Backofen abtrocknen laſſen, 
weil das Mooß, wenn es nicht gut getrocknet iſt, 
ſchlafmachende Theile verduͤnſtet, was an einigen 
Orten die alten Weiber ſehr gut wiſſen, und die Kin⸗ 
der auf Mooß legen, wenn ſie nicht ſchlafen wollen, 
wovon ſie betaͤubt werden. 
K 
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lieber in Federbetten ſchlafen laſſen, weil ſie eine größere 
(jedoch immer gemäßigte) Wärme beduͤrfen: aber nach⸗ 
her wuͤrde ich, und zwar im Sommer, die Federbetten 
mit den Matratzen vertauſchen. Ein mit Mooß, oder 
Pferdehaaren ausgeſtopftes Kopfkiſſen koͤnnten ſie ſchon 
in dem erſten Alter, nach dem erſten halben Jare bekom⸗ 
men; denn nichts iſt wohlthaͤtiger fuͤr ſie, der Kopf der 
Kinder iſt beſtaͤndig warm, es iſt viel Zudrang der Saͤfte 
zum Kopfe bei Kindern; haͤlt man nun den Kopf warm, 
ſo wird dieſe Waͤrme widernatuͤrlich vermehrt, Dieſes 
iſt eine Quelle mancher Krankheiten, es vermehrt die 
Neigung zu Konvulſionen und Schlagfluͤſſen: am mei⸗ 
ſten wird man den Nachtheil bei ſtarken Fiebern, wo 
großer Zudrang gegen den Kopf iſt, bei den Blattern 
und Maſern gewahr werden, da der Kopf in einem be⸗ 
ſtaͤndigen Schweiß iſt, indeß die übrigen Theile kalt find. 


Man gebe den Kindern außer dieſem Kopfkiſſen im 
Sommer eine leichte Decke mit Baumwolle, oder Pfer— 
dehaare, oder trockenem Mooß ausgefuͤllt. — Von dem 
dritten Jare an ſollte man die Kinder an die Matratzen 
gewoͤhnen, ſpaͤter hin geht es ſchwerer; denn an einen 
behaglichen weichlichen Zuſtand gewoͤhnen wir uns gar 
leicht, nur im Winter moͤgen ſie wieder eine Bettdecke 
mit Federn geſtopft bekommen. 


Im heißen Sommer ſollte man doch ſo viel Mitt⸗ 
leid mit den Kindern haben, und ihnen eine leichte De⸗ 
cke geben; im Sommer kann man ſie am beſten an die 

Ma⸗ 
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Matratzen gewoͤhnen. Sie ſchwitzen unter den heißen 
Federbetten ihre Kraͤfte weg, der Koͤrper wird aufgeloͤßt; 
wegen der Fühlen Nächte find fie um fo mehr dem Er; 
kaͤlten ausgeſezt, und den daher entſtehenden Folgen; 
ſie leiden an beſtaͤndigen katharraliſchen Zufaͤllen, die 
Lunge wird geſchwaͤcht, und die Grundlage zur Schwind— 
ſucht iſt vorhanden, ſie bekommen leicht Dukihfälle und 
bach e n r 


Aber will man nun einmal nicht von den Federbetten 
abgehen, ſo halte man die Betten ſo viel nur immer 
moͤglich, reinlich, ſie muͤßen im Sommer alle vierzehen 
Tage, und im Winter alle vier Wochen an die Luft ge: 
bracht und ausgeklopft werden; man nehme oft reine 
Ueberzuͤge oder Bettleinen, aber vergeße dabei das Luͤften 
der Betten ſelbſt nicht, weil ſolche ſonſt trotz der reinen 
Ueberzuͤge, ein Magazin von RR: uud unreinen 
Duͤnſten ſind. 


| Die Menge der, Betten vermehrt alle die Nach: 
theile, die die Betten ſchon an ſich haben. Man bedecke 
die Kinder ganz leicht; je mehr Betten, deſto mehr ſchwaͤ— 
chende Ausduͤnſtung, deſto mehr Gefahr der Erkaͤltung, 
deſto ſchiefer und ungleicher die Lage des Koͤrpers, deſto 
fruͤhere Erweckung der ſinnlichen Triebe, Eine Wohl⸗ 
that erzeigt man den Kindern wahrlich nicht dadurch, 
daß man ſie in Federn vergraͤbt; der ruhige, geſunde 
Schlaf wird durch etwas ganz anders, als durch die 


3 und Weiche der Betten hervorgebracht. Ein 
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guter Strohſack, der von Zeit zu Zeit mit reinerem Stroh, 


oder neuer Spreu gefuͤllt wird, ein reines Bettlacken 


darauf, iſt nebſt ein paar Betten genung. 


45 


Mütter, es if nichts ſchaͤdlicher, als wenn man 


Kinder zu warm haͤlt. In einem geheizten Zimmer 
ſchlafen, iſt ungeſund, den Aufwand fuͤr Holz, um die 


Nacht der Kinder wegen einzuheitzen, koͤnnt ihr erſparen: 
wie viel weniger wird es in Krankheiten dienlich ſeyn, 


in einem des Nachts geheizten Zimmer zu ſchlafen. Man 
merkt es bei den Blattern gar ſehr, wie die Kinder ſich 


die Nacht und am Morgen weit beſſer befinden, wenn 
man das Feuer hat ausgehen laſſen, als am Tage. Aber 


wer zieht den ſo nahe liegenden Schluß daraus, daß es 


beſſer wäre, nach Beſchaffenheit der Jarszeit, lieber 


gar nicht, oder im kalten Winter die Stube ſelbſt am 


Tage nur maͤßig zu heitzen. Wollte man nur anf das 
Wohl oder Uebelbefinden der Kinder bei gewißen Um 
ſtaͤnden Acht haben, ſo wuͤrde man die beſte Anleitung 


bekommen, wie ſie verhalten werden muͤſſen. Nur ſollte 
man den Wink der Natur verſtehen. | 


Muß wegen der Wachenden, und um Thee fuͤr die 


Kinder in Bereitſchaft zu haben, und die Betten zu 


waͤrmen, wenn man f herausnimmt, eingeheizt werden, 
ſo heitze man maͤßig ein, und ſorge wenigſtens dafür, daß 
das Lager des Kindes fich nicht nahe bei dem Ofen be— 
findet, auch kann man die Hitze * einen . 
abhalten. 


. 


Warm, 
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Waͤrmflaſchen und Waͤrmſteine machen die Kinder 
weichlich, vermehren die ſchaͤdlichen Wirkungen der Fer 


derbetten. Es iſt traurig, ſo ſchwaͤchliche oder verwoͤhnte 
Kinder zu haben, daß man das bedarf, und ſie wie jun⸗ 
ge Hühner aufquaͤckeln muß. Sehr ſchwache, halb 


lebende, neugeborne Kinder muͤſſen freilich durch ſolche f 
Erwaͤrmungsmittel belebt werden; allein wer ſeine Kin⸗ 


der nicht immer in dieſem elenden Zuſtande erhalten will, 


bedarf ſolcher Mittel nicht, ſonſt wird er elende ſchwaͤch 
liche Puͤppchen . die vor ia n der Luft 


e 


Aber woher kommt dieſe Neigung der Muͤtter ihre 


Kinder zu verhaͤtſcheln und weichlich zu machen? Sie 
ſind leider ſelbſt ſo erbaͤrmlich erzogen worden: ſie ahmen 


ihren eigenen Muͤttern nach, von denen ſie noch uͤberdieß 
zu einer ſolchen Behandlung ihrer Kinder ermahnt wer⸗ 
den. Dieß iſt eine Frucht der verdorbenen Erziehung 5 
der Toͤchter. Seht, brave Muͤtter, wie wohlthaͤtig ihr 
für eure Nachkommen wirken koͤnnt, wenn ihr eure Toͤch⸗ 
ter vernünftig abhaͤrtet! Ueberlaßt die Waͤtmflaſchen 
euren kalten Großmuͤttern; fuͤr eure muntern lebenvollen 
Kinder, die 3 im We Fair n f 5 
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Man laße die Kinder N vielen K 400 ſchla⸗ 
fen, fie liegen zu warm, und das Liegen in Kleidern 


giebt dem Koͤrper eine ſchiefe Lage, iſt Veranlaßung zum 


Aus wachſen; am allerwenigſten in Schnuͤrbruͤſten, wenn 
4 4 ihr 
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ihr ſie nicht wollt elend haben. Eine leichte weite 
Schlafjuppe im Winter, im heißen Sommer das bloße 
Hemde. Kleinen Kindern giebt man eine duͤnne Haube, 
groͤßere ſchlafen mit bloßem Kopf. Nichts iſt ſchaͤdlicher 
als die Pelzmuͤtzen, oder ſogenannte Drottelmuͤtzen, wor 
durch der Zudrang gegen den Kopf vermehrt wird. 

Es duͤrfen nicht mehrere Kinder in einem Bette 
liegen; die Hitze und die Ausduͤnſtung wird durch das 
Beiſammenliegen vermehrt, ſie koͤnnen ſich leicht im 
Schlafe Schaden thun, eins legt ſich dem andern uͤber 
den Leib, auch iſt das Beiſammenliegen mehrerer Kinder 
in einem Bette. in den folgenden Jaren auch in moral 
ſcher Hinſicht nachtbeifig al 


Geſunde Kinder bei e oder über 
haupt bei kranken Perſonen, iſi das ſicherſte Mittel die 
Kinder krank zu machen; ſie mit allerlei Kraukheitsgift 
anzuſtecken; ihre Saͤfte zu verderben. Eben ſo nach⸗ 
theilig iſt es, Kinder bei alten Perſonen im Bette liegen 
zu laſſen, der verlebte alte Koͤrper zieht die geſunden 
Kräfte des jungen an ſich. Eine alte Frau richtete 
mehrere junge Mädchen zu Grunde, die ſie bei ſich ſchla⸗ 
fen ließ, fie wurden alle höchft elend, und bekamen die 
Schwindſucht. Man erlaube nicht, daß ein Kind bei 

der alten r im e 3 ne . 

Die Wb dach nicht gleich aufs Eſen zu Bette 
gebracht werden; mit vollem Magen ſchlaͤft niemand gut. 

| In 
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In den erſten Lebensjaren moͤgen die Kinder ſchla— 


fen, ſo viel ſie wollen, je mehr ſie natuͤrlich und geſund 


ſchlafen, deſto beſſer. Zuweilen find kleine Kinder fchlaf: 
trunken und betaͤubt; die Urſache kann außer einen inner— 
lichen Fehler, das zu feſte Wickeln ſeyn, davon die Blut⸗ 
anhaͤufung im Kopfe erregt wird; man muß ſie ſogleich 
lockerer wickeln. Man thut auch wohl, wenn man ſie 
ſanft hin und her bewegt, oder auf den Ruͤcken mit der 
flachen Hand gelinde klopft und ſtreicht, davon die Wins 
de abgehen. 1 


* 
32493 


Nach dem erſten Jare, da das Kind eine färtere 
Beſchaffenheit des Körpers erlangt bat, erfordert es auch 
mehr Bewegung, beſonders in freier 1 Ju dieſem 
Zeitraum wird man das Kind dadurch mehr am Tage 
wachend zu erhalten ſuchen, daß man es fleißig hinaus 
ins Freie bringt; deſto beſſer wird es die Nacht ſchlafen; 
es iſt blos uͤble Gewoͤhnung, wenn Kinder zur 
Plage ihrer Waͤrterinnen halbe Naͤchte hindurch wachen. 
Hat man fe gewöhnt, des Nachts nichts zu eſſen zu be⸗ 
kommen, fo werden fie auch nicht leicht aufwachen; aber 
außerdem wird es ihnen Bedürfniß alle Naͤchte mehr⸗ 
mals etwas zu eſſen, oder zu! trinken zu fordern. Man gebe 
ihnen des Nachts blos zu tkinken, und keine e 
und zwar bloßes Waller für. Kinder nach dem erſten Jare; 
dadurch wird man ihnen am Seren das Nachteſſen abge: 
wöhnen. Lieber giebt man ihnen Abends zwiſchen acht 
und neun Uhr noch einmal ſatt zu eſſen, damit fe die 
Nacht deſto wenge Hunger fühlen. g 
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Bis ins zweite Jar iſt es recht gut, Kinder auch 
ein paar Stunden am Tage ſchlafen zu laſſen, etwa von 
zwei Uhr Nachmittags bis um vier Uhr, ſie beduͤrfen 
in dieſem Alter des Tagesſchlafs, ich weiß, daß Kinder 
davon ſehr elend wurden, denen man den Tagesſchlaf zu 
zeitig abgewoͤhnte. Kinder beduͤrfen mehr des Schlafs 
als Erwachſene, weil ſie mehr konſumiren. 


So bald die Kinder muͤde ſind, bringt man ſie 
ins Bette; ſie werden ſich den Schlaf erlaufen, erjagen, 
‚eripielen. Den Tagesſchlaf fönnen die Kinder bei guter 
Witterung in ihrem kleinem Wagen unter freien Him; 
mel halten. Man laßt den Wagen im Garten unter 
einem ſchattigten Baume ſtehen, nur muß jemand in der 
Naͤhe ſeyn, damit ſich kein Thier hinzuſchleicht, und dem 
Kinde Schaden zufuͤgt. 

111 Nun noch mein Bekenntniß über die Wiege: Alles, 
was man Boͤſes von der Wiege geſagt hat, gilt wohl 
eigentlich von dem allzuheftigen Wiegen und hin und 
her Schleudern. Dieſes unvernuͤnftige Verfahren erregt 
Gehirnerſchuͤtterung, betaͤubt, macht das Kind dumm, 
träge und ſchlaftrunken. Man hat Beispiele, daß Kin: 
der aus der Wiege geworſen, und dadurch ſchief wurden; 
überdem iſt der dadurch verurſachte Luftzug den Kindern 
nachtheilig, beſonders ſchwachen, reizbaren, kranken Kin⸗ 
dern; ; es veranlaßt das plözfiche Verſchwinden der Kants 
sie beim te und Maſern, wovon 
nicht 
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nicht fetten; Konvulſonen, eee und der Tod die 
Folgen a 


Aber ein Tanftes gemäßigtes Wiegen iſt ſo uͤbel nicht, 
es iſt eine Nachahmung der ſanften ſchwankenden Be⸗ 
wegung, die das Kind in dem Leibe der Mutter gewohnt 
war. Das Kind liegt weit beſſer in der Wiege, als 
in den rohen Armen der Waͤrterinn. Die Alten bedien⸗ 
ten ſich zur Herſtellung mancher Krankheiten ſchwanken⸗ 
der Betten, oder Haͤngematten, die ſie von Zeit zu Zeit 
hin und her bewegen ließen. Daher iſt das Wiegen auch 


Kindern, die an der englaͤndiſchen Krankheit, oder an 


der Auszehrung leiden, ſehr dienlich, ſo wie es uͤberhaupt 
für manche Schmerzen und Leiden der erſten Kindheit 


ein ſehr gutes Beruhigungsmittel iſt. Aber nur bitte 


ich auf folgende Bedingungen zu merken, die den Ge— 


brauch des Wiegens nicht nur unſchaͤdlich, ſondern ſelbſt 
nuͤzlich machen koͤnnen. 


1. Man erlaube durchaus nicht, daß das Kind allzu: 


ſtark und erſchuͤtternd gewiegt werde, die Wiege art 


nut ſanft hin und her ſchwanken, 


an Wen wiege nicht anhaltend ganze Tage, oder viele 
Stunden lang, ſondern nur einige mal des Tages; ſonſt 


verſezt man die Kinder in eine beſtaͤndige Vece 
und Passt: bir il 


3. Man wiege immer weniger, je aͤlter das Kind 
wird. Iſt das Kind uͤber zwei bis drei Jar alt, ſo 
* kann 
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kann es das Wiegen entbehren; ; es wird ungewiegt ſchlafen, 
wenn es am Tage viel herumgelaufen iſt. Werden die 
Kinder zu lange gewiegt, ſo gewoͤhnt man ſie, daß ſie 
niemals anders in Schlaf kommen. 8 


Einige legen die kleinen Arbe in ein Koͤrbchen, 
worinn man ſie leicht von einem Orte zum andern traͤgt. 
Ein ſolches Koͤrbchen iſt recht gut um kleine Kinder 
auf die Straße zu tragen; aber außerdem wuͤrde ich ö 
eine Bettſtelle, oder Wiege vorziehen, weil ſolche Koͤrb⸗ 
chen, wegen ihrer Leichtigkeit umgeſtoßen werden koͤnnen; 
wie leicht kann es fich aus dem Körbchen herauswaͤlzen N 
wenn es nicht gewickelt iſt, und das Wickeln taugt doch 
nichts. 


Man läßt an das Kinderbette Gitter anbringen, 
damit das Kind Mia im Schlafe WAHRE kann. | 


| Vorhaͤnge, um die Wiege haben den Nadtpeit, 
daß fie die Ausduͤnſtung in Men, kleinen Dunſtkreis um 
das Kind herum einſchl ießen, die das Kind wieder eins 
athmen muß: auch leiden die Augen dabei, mögen auch 
die Vorhaͤnge ſeyn von welcher: Farbe ſie wollen; indem 
ſie aus dem Dunkel in die hellere Stube ſehen, wird 
die Pupille ſtark erweitert, dieſer Reiz ir W Bm 
Geſichte nachtheilig. a an 


IV. 
Von der Kleidung. 


Die Kleidung der Kinder muß weder zu warm, noch 
zu enge ſeyn, fie darf den Einfluß der Luft nicht abhal— 
ten, die freie Bewegung des Koͤrpers darf durch die 
Kleider nicht im geringſten gehindert werden. Man 
hat iezt mehr Aufmerkſamkeit als ehedem auf die Art 
die Kinder zu kleiden verwendet, nachdem man den Scha— 


den davon einſehen lernte ; wenn man nicht bei der Klei⸗ 


dung der Kinder auf ihr Wohlbehagen und ihre Geſund— 


heit Ruͤckſicht nahm. Nach dieſen Ruͤckſichten muß alle 


Kinderkleidung gepruͤft werden. Schnitt und Form iſt 
| zufällig, aber wi a: auf bie Geſundheit unabaͤn⸗ 
derlich: | 


Zum Glück fa man in vielen Gegenden Wem 
lands, beſonders in großen Städten, den Nachtheil 
des Wickelns eingeſehen, und es waͤre faſt uͤberfluͤßig, 
etwas davon zu ſagen, wenn nicht gerade in der Gegend 
des Verfaßers dieſer barbariſche Gebrauch noch in vollem 
Schwange ginge, Ich bitte, mir zufoͤrderſt zu erklaͤren, 
* was 
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was fuͤr ein Zweck dabei ſey, das Kind in Feſſeln zu 
legen, es uͤber den ganzen Koͤrper in Tuͤcher einzuhuͤllen, 
und dieſe uͤber dem Kopf, Arme und Beine mit einer 
Menge von Bändern zu befeſtigen, fo daß das arme Kind 
ſich nicht ruͤhren kann, wie eine Mumie bewegungslos 
da liegt? Da war es weit gluͤcklicher in dem engen Raume, 
in dem Leibe der Mutter, und nun, da es in die Welt 
zu ſeiner Freiheit kommt, wird es verpackt und vermummt. 
Das Kind ſoll ſich mit ſeinen kleinen Gliedern keinen 
Schaden thun; — wer wickelt denn die Hunde und 
Katzen, und haben ſie ſich jemals zerkrazt? Warum 
beſchaͤdigen ſich eure Kinder nicht im Mutterleibe? Ganz. 
junge Kinder krellen ſich wohl etwas mit ihren kleinen 
Naͤgeln im Geſichte; aber ſchon wenige Tage nach der 
Geburt werden ſie ſich nicht leicht ins Geſichte fahren. 
Und die erſten Tage iſt ja immer jemands Auge auf das 
Kind gerichtet, der das Kratzen nicht einmal zulaͤßt. 
Alſo weil es Mode iſt, blos weil ihr ſelber gewickelt 
worden ſeyd, behaltet ihr dieſen Mißbrauch bei? Man, 
muß den Verſtand ſolcher Menſchen beklagen, die nicht 
weiter denken koͤnnen. Die Wilden behandeln ihre Kin⸗ 
der weit vernünftiger. Alle nöthige Bewegung wird 
durch das Wickeln ſchlechterdings gehindert, der Gebrauch 
der Glieder verſpaͤtiget, folglich die Ausbildung des Men; 
ſchen zuruͤckgehalten; die Kinder wißen nicht einmal wo⸗ 
zu ſie Arme und Beine haben. Manchmal werden die 
Baͤnder ſo feſt zuſammen gezogen, daß das Kind kaum 
athmen kann, und in Gefahr iſt zu erſticken, wenn es 
nicht ſogleich aufgewickelt wird. Die Ausduͤnſtung wird 
um un? 
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unterdruͤckt und zuruͤckgehalten, daher laßen die Kinder 


haͤufig Urin, ihre Naſe fließt beſtaͤndig, die Druͤſen an 


den Ohren und Kienbacken laufen auf von den ange— 


ſammleten Unreinigkeiten, die keinen andern Ausweg haben, 


ſich zu entledigen, und der heftige Druck auf den Leib 
preßt das Blut gegen den Kopf, der Umlauf des Bluts 


im ganzen Koͤrper wird gehindert, dieſes ſtoͤrt den Wachs—⸗ 


thum, ſchwaͤcht den Koͤrper; die Kinder bemuͤhen ſich 
ihre Arme und Beine aus den Feßeln herauszuziehen; 
ſie kommen in eine ſchiefe Lage, und daher werden Bruͤ— 
che und das Verwachſen veranlaßt. Muͤtter, habt ihr 
nie geſehen, daß, wenn euer leidendes Kind auf einen 
Augenblick von ſeinen Feſſeln befreit wird, wie es da 
froͤhlich lächelt, feine Glieder ausſtreckt, zu bewegen an⸗ 
faͤngt; koͤnnt ihr es wieder von neuem einſpannen; fo 
verſteht ihr die Natur nicht. Weg mit den verderblichen 
Wickelbaͤndern, legt das Kind im Schlafe in weite Win⸗ 
deln, die alle ſeine Glieder in Freiheit laßen. Man 


wickelt ihm blos eine ſechs bis ſieben Zoll breite Binde 


um den Unterleib, und uͤber den Nabel, uͤber die bloße 
Haut. Dieſe Binde iſt im Winter von Flanell, im 


Sommer von Leinwand; ſo legt man das Kind ganz 


locker eingewickelt in die Wiege. 


Ein Kind ohne Windeln erfordert freilich einige 
Aufmerkſamkeit mehr, man kann es nicht, wie ein Packet 


an jeden beliebigen Ort hinlegen; aber man muß der 


Traͤgheit der Waͤrterinnen und Ammen nichts aufopfern, 


wenn es auf das Wohl des Kindes ankommt. Manx 


hat 
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hat dagegen den Vortheil, wenn man die Kinder nicht 


wickelt und windelt, daß man ſie ſogleich, wenn ſie ſich 
unrein gemacht haben, ohne weitere Umſtaͤnde trocken 


legen kann, ohne erſt eine Menge Baͤnder aufwickeln und 
aufſtechen zu duͤrfen. | 

Manche Waͤrterinnen pflegen die Kinder des Nachts 
enge zuſammen zu packen, und feſt einzuwickeln; dadurch 
ſtoͤren ſie dem Kinde den Schlaf, und vermehren noch 
die Beſchwerden der unvernuͤnftigen Gewohnheit des 
Wickelns. Da man auf ſchlafende Kinder wenig Achtung 
giebt, fo find fie um fo mehr, wegen des durchs Zuſam— 
menſchnuͤren vermehrten Zudrangs gegen den Kopf, in 
V vom Schlage getroffen zu werden. 


Nan ſagt, der Prediger koͤnne das Kind beim 
Rey nicht bequem halten, wenn es nicht gewickelt iſt, 
darum dringt die Hebamme darauf, das Kind wenigſtens 
bis zum Tauftage zu wickelen, Nun ſo mag die Waͤr⸗ 
terinn das Kind halten, die mit Kindern zu handhaben 
gewohnt iſt. Die Aufnahme in den Stand der chriſtli— 
chen Freiheit ſollte doch auch mit keinem koͤrperlichen 
Zwange verbunden ſeyn. 

Giebt es Aeltern, die ſich dennoch von dem Nach⸗ 
theile des Wickelns nicht uͤberzeugen koͤnnen; fo bitte 
ich die Kinder wenigſtens nicht zu feſt zu wickeln, | und 
Arme und Beine frei zu laſſen. 


nr 
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Es iſt eine ungluͤckliche Gewohnheit, daß man jun 
ge Kinder gleich in der erſten Woche auf dem Arme 
fisen läßt, Da man fand, daß fie dadurch krumm wur; 
den, beſonders wenn dieſe Verſuche oft und lange gemacht 
wurden; ſo legte man ihnen, um ſich die Freude nicht 
zu verderben, ein Kind recht bald ſteif ſitzen zu ſehen, ein 
Corſett, Fuͤtſchel, oder gar eine Art von Schuuͤrbruſt 
an. Man laͤßt den Ungluͤcklichen es ſo gar Tag und 
Nacht tragen. Man kann kein beſſer Mittel anwenden, 
um die Kinder ſchief zu machen. Die Bruſt wird 
beengt, das Athemholen leidet, der Unterleib wird ge— 
preßt, die Eingeweide werden durch den Druck, der 
einen Theil des Bauchs beſonders trift, aus ihrer Lage 
gebracht, und daher Bruͤche veranlaßt. Der Leib be— 
hält unter dieſer ſteifen Einfaßung allzuviel Wärme, wird 
in einen beſtaͤndigen Schweiß verſezt, welches zu Erſchlaf— 
fung Gelegenheit giebt. Doch genung von dieſer wider; 
finnigen. Gewohnheit! Wenn ich an einem Orte die 
meiſten Kinder in einem Fuͤtſchel austragen, und in 
Schnuͤrbruͤſten laufen ſehe, ſo finde ich, daß man in der 
Behandlung der Kinder noch weit zuruͤck iſt. Man kann 
ein ſolches Kind nicht ohne Bedauren anſehen. 


Man gebe dem Kinde ein leichtes Juͤppchen, wel; 
ches allenthalben weit genung iſt; deren muß man der 
Reinlichkeit halben zwei bis drei in Bereitſchaft haben; 
außerdem traͤgt es die vorher beſchriebene Leibbinde um 


die bloße Haut. 
So 


— 
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So lange ein Kind noch keine Haare hat, erhält es 
eine leichte Kopfbedeckung, eine leichte wattirte Haube. 
Warme Kopfbedeckungen vermehren die Anhaͤufung der 
Saͤfte im Kopfe, ſetzen den Kopf in ein beſtaͤndiges 
Schwitzbad, ziehen Ausſchlaͤge aller Art nach dem Kopfe. 
Zahnſchmerzen, Huſten, Schnupfen, Ohrzwang ꝛc. werden 
ſolche Kinder nicht los. So bald die Haare gewachſen 
ſind, hat die Natur ſelbſt fuͤr die beſte Kopfbedeckung 
geſorgt, und das Kind bedarf im Sommer keiner andern 
Kopfbedeckung. Im harten Winter auf Reiſen, mag 
eine Pelzmuͤtze gut ſeyn; aber außerdem brauchen Kin— 
der auch im ſtrengen Winter keine Pelzmuͤtzen: ein Hut 
iſt hinlaͤnglich, fuͤr die Kaͤlte im Winter, und Hitze im 
Sommer. Wie ſchaͤdlich muß es ſeyn, den Kopf des 
Kindes in der Wiege in Betten einzubinden, das heißt 


alles Boͤſe in den Kopf zu locken. Eine Kopfbedeckung 


iſt jedoch im Winter fo lange Kinder noch im Wachs⸗ 
thum find ſehr dienlich; nur keine allzuvarme. Man 
muß es hierin nicht uͤbertreiben. Ein Kind welches von 
dem erſten halben Jare an im Winter mit bloßem Kopfe 
ausgetragen wurde, bekam eine Schwerhoͤrigkeit. 


Aber einen Fallhut muß doch mein Kind haben? Ei 
Man thut am beſten, wenn man die Kräfte des Kindes 
ſich ſelbſt entwickeln laͤßt. Ein Kind das einen Fallhut 
traͤgt, verlaͤßt ſich auf ſeinen Schutz, und iſt weniger 
vorſichtig. Bei Kindern, die man auf die im Folgen 
den beſchriebene Art gehen lehrt, hat man den Fallhut 
nicht noͤthig; er wird ihnen mehr hinderlich ſeyn; aber 

will 
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will man das Gehenlernen erkuͤnſteln, fo wird man ei; 
men Fallhut brauchen, weil die Kinder dann gewoͤhnlich 
vorwärts auf den Kopf fallen. Auf dem Steinpflaſter 
ſollte man Kinder, die erſt anfangen ihre Beine au brau⸗ 
wen iehttaehen e | | 

1 Der Hals des Kindes iſt frei uud leicht bedeckt; 
im Sommer tragen die Kinder den Hals leicht, im Win⸗ 
ter etwas mehr bedeckt. Dicke Halsbedeckungen, oder 
die gewoͤhnlichen Halskrauſen halten den Hals zu warm, 
befonders im Sommer in ſteter Ausduͤnſtung; fie geben 
zum Aufſchwell en der Halsdruͤſen, zu boͤſen Haͤlſen und 
katharrhaliſchen Zufaͤllen Veranlaßung. Enge Halsbin⸗ 
den halten den Rückſluß des Bluts vom Kopfe zuruͤck, 
machen dumm und ſchwindlich. 


Es iſt ſehr gewoͤhnlich, beſonders Mädchen mit 
bloßem Halſe und Bruſt gehen zu laßen; man will ſie 
dadurch abhaͤrten und an alle Veraͤnderungen der Luft 
und Witterung gewöhnen. Die Abſicht iſt gut, aber 
dieſe Sitte paßt nicht fuͤr unſer nordiſches Klima; ſie 
iſt eine uͤbel angebrachte Nachahmung der Englaͤnder. 
Man ſezt die Kinder haͤufig der Gelegenheit ſich zu ers 
kalten aus, vornehmlich bei ſchnellem Wechſel der Witz 
terung. Dieſe Exkaͤltung iſt einem fo zarten druͤſenrei⸗ 
chen Theile, wie der Bruſt um fo gefährlicher, es ent⸗ 
ſtehen daher mancherlei Bruſtbeſchwerden, Huſten, 
Schnupfen, geſchwollene Druͤſen; dabei wird der uͤbrige 
Koͤrper mit warmen Kleidern edc. wodurch die Bruſt 
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deſto empfindlicher“ Lentin, einer unſerer wuͤrdigſten 
Aerzte, beobachtete aus dieſer Urſache den Croup, oder 
die haͤutige Bräune, eine ſehr gefaͤhrliche Krankheit ) 
weit oͤfterer an Kinder derjenigen Familien, die unter der 
Pflege des Modejournals ſtehen, als unter dem gemeinen 
Landmanne, der ſeinen Kindern nach altteutſcher Sitte 
ein bis an den Hals ee 1 oder Er 
tuch giebt *). 

Die Bruſt allzuwarm zu bleed iſt auch ſchödlich 


vermehrt die Empfindlichkeit dieſes Theils, ſchwaͤcht und | 


erfchlaft. Die Bruſtbetten taugen nichts. 


Nachdem das Kind dem Juͤppchen oder Leibchen ent— 
wachſen iſt, bekommt es von dem erſten Jare an, oder 
ſpaͤter, einen langen Rock mit weiten Ermeln, faſt ſo 
wie der im Geſundheitskatechismus angegebene Kittel, 
der hinten zugeſchnuͤrt werden kann, oder wenn man will 
diefen Kittel ſelbſt. Der lange Rock wird über dem 
bloßen Hemde getragen. Im Winter bekommt es einen 
Unterkittel von Flanell, oder Wollen, der unter dieſem 
getragen wird. E 

Man laſſe die Kinder bis ins vierte Jar, wie Srier 
drich der Einzige“) im langen Rocke gehen, ohne Hoſen. 

| Die 
*) M. Handb. der Kinderkrankh. S. 229 — 234. 
* Hufeland's Journal d. prakt. Arzeneik. 2 B. 2 Ste 


S. 169. Mehres hiehergehoͤrige habe ich in meiner 


Schrift: uͤber Geſundheitswohl und Volksvorurtheile 
Th. II. geſagt. 


*) S. m. Mis cellaneen f. Freunde der Heilkunde 
Th. II. 1797. 4. 
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Die Hoſen ſind für kleine Kinder in mehr als eiz 
ner Rüͤckſicht ungeſund, und unbequem; ſie hindern die 
freie Bewegung, die Kinder bekommen einen ſchwanken— 
den unſichern Gang, man muß mehrere in Bereitſchaft 
haben, weil fie Kinder dieſes Alters leicht beſchmutzen. 
Dieſe Unreinlichkeit iſt ekelhaft, macht die Haut wund, 
ſchadet durch die Naͤße. 


Die Beinkleider find. eine vorzuͤgliche Urſache der 
Bruͤche. Durch den Hoſengurt wird der Bauch zuſam— 
mengepreßt; dieſe Zuſammenpreßung iſt bei jeder Ans 
ſtrengung des Koͤrpers, beim Huſten, Nieſen, Lachen, 
heben einer Laſt, Buͤcken, ſchnellen Niederfallen auf ein 
Knie, bei der Auftreibung des Unterleibes von Blaͤhun⸗ 
gen oder vielen Speiſen um fo groͤßer, daher erfolgt 
Aengſtlichkeit, Beklemmung, die Daͤrme werden durch den 
Druck, den der Gurt bei dem Buͤcken, oder ſchnellen 
Wenden, Dehnen des Koͤrpers auf den obern Theil des 
Bauchs giebt, in dem untern hervorgedraͤngt und hervor— 
getrieben; ſie muͤßen daher einen andern Ausweg ſuchen 


oder einen andern Platz einnehmen. Dadurch entſteht 


ein Bruch. Ein Bruch entſteht, wenn ein Eingeweide 
aus ſeiner Hoͤhle, das iſt aus den Haͤuten, von denen 
es umgeben iſt, heraustritt, die Haͤute, die dann das 
herausgefallene Eingeweide umgeben, bilden eine Ges 
ſchwulſt, die man den Bruchſack nennt ). Geſchieht das, 


| | ſo 
) Handb. der Kinderkrankh. S. 394. | 
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fo glaubt man meiſt, das Kind habe ſich Schaden, oder 


wehe gethan; man macht das Uebel durch das Ziehen 
und Ausdehnen des Koͤrpers noch aͤrger. Mit dem Bau 
des menſchlichen Körpers unbekannte Leſer werden wenig: 


ſtens begreifen, daß, wenn die Eingeweide an einem Theile 


des Bauchs ſtark zuruͤckgedruͤckt werden, ſie an einen an⸗ 
dern Theil hinweichen, und hervortreten muͤßen; ſie deh⸗ 
nen die aͤuſern Haͤute, mit denen ſie bedeckt ſind, aus. 
Bemerkt man an den Kindern eine ſolche Geſchwulſt, 
die, wenn ſie auf dem Ruͤcken liegen, zuruͤck weicht, und 
wenn ſie ſich aufrichten wieder hervortritt, ſo muß es 
unverzuͤglich einem Arzte angezeigt werden. Veruuͤnfti⸗ 
ger iſts, eine Haupturſache das Uebel zu vermeiden, und 
die Knaben vor dem vierten, fuͤnften Jare keine Hoſen 
tragen laſſen ), oder, wenn man der Mode nichts nachgeben 
will, fo muͤſſen die Hoſen recht weit und luftig ſeyn, nirgends 
anliegen, ſie muͤſſen, worauf ich beſonders zu merken bitte, 
keinen breiten Gurt haben, nicht hoch hinauf gehen. 


Die ungluͤckliche Mode hohe Beinkleider zu tragen, 


iſt wie Soͤmmering, und die Erfahrung mit ihm ganz 
unläugbar erwieſen hat, eine Haupturſache der iezt fo ger 
woͤhnlichen Brüche, die man ehedem, da man Beinkleis 

der 


) Ich wuͤrde vorſchlagen, die Kinder noch weit länger 
mit den Beinkleidern zu verſchonen, wenn auch nicht 
wie Wurzer (Verſuch uͤber die phyſiſche Erziehung 
der Kinder Frankf. am M. 1797. S. 125.) bis ins 
vierzehnte Jar. — Man muß nicht zu viel ver⸗ 
langen, ſonſt wird auch das wenige nicht gethan. 


| | A 167 
der trug, die lange nicht ſo hoch uͤber den Bauch hinauf 
reichten, ſondern weit kuͤrzer und niedriger waren, ge⸗ 
tragen wurden ), nicht ſo haͤufig vorkamen. 


Die Beinkleider duͤrfen auch nicht zu feſt ums Knie 
anſchließen, nicht mit Schnallen beſeſiget, ſondern zu⸗ 
ſammengeſchnuͤrt ſeyn. 

Die großen Hoſenſchleifen, die man iezt Kinder 
tragen läßt, ‚find. ein unnüßer, Putz, das Kind kann 
damit leicht haͤngen bleiben, und im Fallen deſto un⸗ 
gluͤcklicher ſeyn. | 1 h 

Man laſſe den Kindern e die hohen Bein: 
kleider, wenn man anders noch nicht daruͤber weg iſt 
mit Kindern zu paradiren, auf kurze Zeit zum Staate 
anlegen, aber zu Hauſe ſogleich ausziehen. | 

Eine für Kinder ſehr ſchoͤdliche Kleidung ſind die 
engen Weſten, die man ſie nebſt den hohen Beinkleidern 
tragen läßt; dadurch wird der Druck auf den Unterleib 
vermehrt, und die Sep, 7 au 1 ver; 
groͤßert. A en 
Fauͤr kleine Mädchen würde die erwähnte Kinder: 
kleidung weit beßer ſtehen, als Schnuͤrbruͤſte, und weibliche 
Roͤcke die ihnen ſo etwas Wespenartiges geben, eine 
Form, die aller Aumuth und Natur ganz entgegen geſezt iſt. 


So wohl die Roͤcke als die Schnuͤrbruͤſte geben zu Bruͤ . 


„„ eee e chen 
) Soͤmmering uͤber die Urſache und Verhuͤtung der 
Nabel- u. Leiſtenbruͤche. Ein von der koͤnigl. Societaͤt 


zu Goͤttingen gekroͤnte . 9 a. Main 
1797. S. 30. * 
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chen Veranlaſſung “). Die Roͤcke hindern uoch außerdem 


die freie Bewegung, geben, wenn ſie lang herunter gehen, 


oder geſchleppt werden, zum Fallen Gelegenheit, und 
ſind durch ihren Druck dem Unterleib, an dem ſie haͤn⸗ 
gen, nachtheilig. Wie ſehr verdienen die ſogenannten 
chemiſen Empfehlung, wo die Laſt auf den Unterleib 
vermieden wird; die weiblichen Kleider ſollten nur aus 
einem Stuͤck beſtehen. Indeßen, die meiſten Perſonen 
des ſchoͤnen Geſchlechts fühlen noch nicht Kraft genung, 
ſich der Tirannin Mode zu entziehen. Aber haben Sie 
wenigſtens Mitleid mit ihren Toͤchtern, kleiden Sie ſolche 
nach einem wahren Geſchmack, und der wahre Geſchmack 
iſt allezeit mit dem verbunden, was der eee 0 
entgegen iſt. | 


Der kleine einjaͤrige Knabe hat von ſeiner Pathe 
ein halbes Dutzend „Strümpfe bekommen. Aber die 
Struͤmpfe werden naß, weil das Kind bei gewißen natuͤr⸗ 
lichen Beduͤrfnißen auf die Strümpfe nicht Ruͤckſicht 
nimmt, das Kind erkaͤltet ſich alle Augenblicke, oder 

die 


9) „Die weiblichen Roͤcke haͤngen blos F am 
uUnterleibe, oder am Bauche, daß ihr oberer Rand 
„der ſogenannte Bunt des Rocks oder die Leine 
„des Rockes eine tiefe Furche, oder Hohlleiſte, Hohl— 
„kehle in die Bauchdecken eindruͤckt, oder einſchnei⸗ 
„det, daher die unter dieſer Furche ſich ſakfoͤrmig 
„oder wulſtartig erhebende Gegend unter dem 
„Nabel zum Aufenthalt der Roͤcke dient, damit 
die Roͤcke nicht hinabgleiten koͤnnen.“ Soͤmmering 

a. a. O. S. 45 
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die Mutter muß ihm noch ein halbes Dutzend ſtricken, 


um des Tages mehrmals wechſeln zu koͤnnen, denn nichts 


iſt ihm ſchaͤdlicher, als naße kalte Fuͤße. Waͤre es nicht 


beßer, das Kind truͤge keine Struͤmpfe? es erkaͤltet ſich 
nicht die kleinen Aermchen, die es doch auch blos traͤgt. 
Die Struͤmpfe werden weggelaſſen, und der Junge hat 
nun trockene Fuͤße, bekommt weder Huſten noch Schnupfen, 
noch Verſtopfung der Naſe. — Im Winter koͤnnen wir 
eher Struͤmpfe gebrauchen, wenn wir den Kleinen auf 
die Straße en 


In der Stube und im 2 mag er tee 
barfuß gehen; er bekommt dadurch einen ſichern feſtern 


Gang. Das Entbehren einer Sache, die man nicht 
apentbehrlic braucht, hat ſeinen großen Nutzen. Auch 
in den folgenden Jaren ſollte man aus dieſem Grunde 
die Kinder im Sommer manchmal barfuß gehen ſaſſ en. 


Goͤking ſagt: 

DOD mein Vater ließ mich ſchoͤn 
| Trotz der langen Reihe Schue, 
* Auch bisweilen barfuß gehen. 


. 


4055 verdirbt die Fuße durch enge Schue; 5 Schue mit 
hohen, Abſätzen. verurſachen einen ſchwankenden Gang, 


der ganze Körper bekommt, eine vorwärts gebogene Rich⸗ 
tung z die Kinder fallen leicht. Die Schue muͤſſen weit 


ſeyn, ſo daß ſich der Fuß darinn bewegen laͤßt, nicht mit 


Schnallen, ſondern mit „Bändern, gebunden ſeyn. Der 
Sauftifche Vorſchlag. im Gieſundheitsegtechismus, daß die 
4 Schue die nemliche Geſtalt wie die Süße, haben, daher 
en ) | uͤber 


n 
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uͤber zwei Leiſten, nach der Geſtalt der Fuͤße gefertiget 
werden ſollten, verdient befolgt zu werden. Die Schue 
fügen überhaupt bei Kindern nicht feſt, werden leicht 
niedergetreten, das verdirbt den Gang. Man ſollte 
Kindern, Mädchen und Knaben lieber Schnuͤrſtiefel tra⸗ 
gen laßen, welche bis uͤber die Knoͤchel gehen; ſie paßen 
beßer an den Fuß, und ſitzen feſter, der de, darinn 
in weit e pe als in 3 e ieee ten 
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1415 Die inderkleidung muß von der Bletdung N 


der Erwachſenen unterſchieden ſeyn. Wir finden es 


ta 47 11 


abgeſchmackt, wenn ein Kind durch die, Kleidung i einem 


Affen gemacht wird, eine ſolche Puppe. iſt elne bittere 
Satire auf die herrſchende Mode: ein kleiger khr 


ger Junge mit einem Haarbeutel, den Hut unterm Arm; 4 


4 


ein vierjaͤriges Mädchen! in hoher Friſur, im Schleppklede 


auf Stelſchuen daher wankend. Schon, einzelne Klei⸗ 
dungsſtuͤcke, die Erwachſene ausjeichnen machen Kinder 
lächerlich, hohe Hauben, Dteieigte Hüte, © Schlebpröcke e. 


Das Laͤcherliche fall auf die Aelt ern. Laßt uns wenig⸗ 


— 


ſtens bei unſern Kindern dem wahren Geſthmack und | 


der Naturen jaäher kommen: Eine zwetkmäßige Kinder⸗ 
kleidung muͤſſe durch den Kontrast ligen, wie ſehr fh 
die Kleidung der Erwachſenen von dieſem giel entfernt, 
wie wenig man dabei auf geh und Beqhemlich⸗ 


1 ie Rueſcht nimmt. e ep n „e dg. N. 
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Ein höherer Zweck macht diefen urkerſchied der 
air von jener nothwendig; man muß die 
Kinder nicht vor der Zeit zu Erwachſenen machen, und 
ſie in die Verhaͤltniße der Großen emporſchrauben; auch 
die Kleidung muß die Kinder in den. Schranken der Kinds 


heit erhalten, ihnen zeigen, daß ſte Kinder ſind. Denn 


nichts iſt ſchaͤdlicher, als Uebertreibung;“ und jedes Alter 


e in Ha Serbe, bleiben; 75 ont es die Natur. 


307 


2. In den en Suden RR in der Aleidung 
beider Geſchlechter kein Unterſchied ſtatt flnden. 
Die vorher erwaͤhnte Kinderkleidung wird ſo wohl von 
Knaben, als Maͤdchen, bis ins vierte fünfte Kar getra⸗ 
gen; if dieſe Kleidung zweckmaͤßig, ſo muß ſie es vor 


beide ſeyn. Dann bedarf man nicht beſondere Jungen; 


und Mädchen: Hauben, darf die Eleinen Mädchen nicht 
mit Rocken behaͤngen. Ich kenne eine Familie, wo die 


Knaben bis ins ſechſte J Jar wie Mädchen gekleidet werden, 


weil der Bater eine fondetbare Antipathie! gegen die Soͤhne 
hat. Der Unterſchied der Kleidung macht die Kinder 
auf die Verſchiedenheit des Geſchlechts aufmerkſam, 
entzieht ſchon in dieſem fruͤhen Alter ſie ihrer unſchülf 
digen Unwißenheit. 


69 


N 
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3. Man kleide die Kinder reinlich und einfach. 
Der Keim des Stolzes wird nur allzufruͤh in jungen 


Herzen gelegt, wenn man unnuͤtzes Gepraͤnge mit ihren 


ee treibt, fie auffallend beßer als andere Kinder klei— 
Sind auch die Aeltern nicht ſo unbeſonnen, die 
N Kin⸗ 
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Kinder um der Kleidung willen zu loben, ‚fo thun s 
unverſtaͤndige Dienſtboten, oder andere Leute, die fi, 
bei den Kindern, und vielleicht durch dieſe bei den Aeltern 
einſchmeicheln wollen. Es wird eine leichtſinnige Ver⸗ 
ſchwendung mit dem Putze der Kinder getrieben, dadurch 
macht man ihnen fo manche unnuͤtze Beduͤrfniße, ſie le⸗ 
gen einen Werth auf Kleider. Eine allgemeine Kinder⸗ 
kleidung, die wenigſtens in, Schnitt und Form uͤberein⸗ 
kaͤme, (denn natuͤrlich wuͤrde der Reiche feinere Zeuge 
nehmen als der Aermere,) ſollte viel dazu beitragen, die 
Begriffe von waren Menſchenwerth erwecken zu helfen 


Je einfacher die Kleidung der Finder, deſto nn 
kommt fie dem Karakter der Kindheit, deſto paßender iſt 


IR ‚für. ſie, n 1 a ate d 


Durch eine einfache Kleidung der Kinder werden 
manche Ausgaben in Familten erſpart, die den minder 
Beguͤterten zur Laſt fallen, und die zweckmäßiger auf den 
beſſern Theil des Kindes verwendet, werden koͤnnen. In 
dem erſten Jare koſtet eine zweckmäßige Kinderkleidung 
auf. die angegebene Art aͤußerſt wenig; man braucht 
keine Hoſen im erſten Jare, auch keine Struͤmpfe, im 
fernern Alter keine Schnuͤrbruſt, keine theuren Pelz⸗ 
muͤtzen und Pelzkleider, keine Schleppen ıc. und kleidet 


die Kinder weit anſtaͤndiger und geſuͤnder. 


1 


Nur ſo weit muß die Sparſamkeit nicht gehen, 
daß die Geſundheit darunter leidet. Man ſollte Kindern 
| | nicht 
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nicht abgetragene Kleider geben, die man von einem Juden 

oder Troͤdler kauft, ohne zu wiſſen, wer ſie getragen hat; 

auf dieſe Art koͤnnen die haͤßlichſten Krankheiten ‚vers 
breitet werden. 5 


Gewoͤhnlich bekommen die juͤngſten Geſchwiſtern die 
Kleidung der aͤltern; nur muͤſſen ſolche fuͤr ſie paſſen, 
nicht zu enge ſeyn. 


Kleider die ein Kranker waͤhrend der Krankheit 
getragen hat, darf man ſeine Kinder nicht anziehen laſſen, 
man ſezt ſie der Gefahr der Anſteckung aus. Blattern, 
Maſern, Scharlachfieber, Schwindſucht, Kraͤtze und ſogar 
das veneriſche Uebel werden durch Kleider mitgetheilt. 


Noch habe ich einen Vorſchlag, wie eine gemein— 
ſchaftliche Kinderkleidung am beſten eingefuͤhrt werden 
koͤnnte: In jeder, auch kleinen Stadt, giebt es doch 
mehrere Familien, die gute Begriffe uͤber Erziehung haben. 
Man laſſe dieſe ſich durch gemeinſchaftliche Verabredung 
mit einander verbinden, ihren Kindern eine zweckmaͤßige 
einfache Kinderkleidung zu geben. Man ſezt die Art 
der Kleidung fuͤr die verſchiedenen Alter feſt, man ver— 
bindet ſich, keine koſtbaren Zeuge zu nehmen. — Ge⸗ 
meinſchaftliche Vereinigung macht ſtark, und giebt den 
Muth, ſich uͤber Vorurtheile zu erheben, was ein Ein— 
zelner nicht wagt; und man hat den großen Vortheil, 
feinen Kindern eine nicht koſtſpielige, aber einfache, und 
der Geſundheit gemaͤße Kleidung gegeben zu haben, und 
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zugleich dem uͤberhand nehmenden Luxus einen Damm 


entgegen geſezt. Eine ſolche Geſellſchaft waͤre eben ſo 
noͤthig, als die bisher fo gluͤckliche Vereinigung in Ber 
tref des Traueraufwandes. Sie würden ſich bald von 
dem beßern Theil ihrer Mitbuͤrger nachgeahmt ſehen, 
und den Grund zur allgemeinen Einführung einer gefüns 
dern und geſchmackvolleren Kleidung waͤre gelegt. 


4. Man kleide Kinder nicht zu warm. Pelze, 


Pelzmuͤtzen, Bruſtbettchen, warme dicke Halsbinden ꝛc. 


fallen weg, jedoch nehme man auf die Jareszeit, auf 
Reiſen, auf Klima, langen Aufenthalt in einer ſehr 
ſtrengen kalten Luft, auf das Alter der Kinder Ruͤckſicht. 
Dieſe Ruͤckſicht findet vornehmlich in den erſten beiden 
Lebensjaren ſtatt, ſpaͤter hin muß eine vernünftige Abhaͤr⸗ 
tung uns uͤberheben, die Kleidung der Kinder allzuſorg⸗ 
faͤltig der Jareszeit, oder Tagszeit anzupaßen, mit weni— 


ger Veraͤnderung koͤnnen ſie, wie Newton Sommer 


und Winter einerlei gekleidet gehen. Es iſt nichts ſchaͤd⸗ 
licher, als den Menſchen von Kindheit an an warme 


Kleider und viele Bedeckungen, zu gewoͤhnen, dadurch 


wird der Koͤrper geſchwaͤcht und weichlich gemacht, auch 
für. die ſpaͤtern Jare mancher Gefahr ausgeſezt; wie 
leicht wird ſich ein ſolcher verwoͤhnter Menſch erkaͤlten, 
wenn er einmal den Pelz vergißt, da er doch nicht imz 
mer in der Stube ſeyn kann, ſich gefaͤhrliche Krankhei— 
ten zuziehen; dagegen der Abgehaͤrtete alle Abwechſelun⸗ 
gen der Luft und Witterung Bi den mindeften Fi 
verträgt: | 8 0 | | An 
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a 
Vom Tragen, Gehen und Bewegung. 


duns iſt Kindern ſo natuͤrlich, als Eſſen und 
Trinken; fie iſt eine nothwendige Bedingung des Wachs— 
thums und geſunden Lebens. Man muß jene armſeligen 
Geſchoͤpfe bedauern, die die Aeltern und Waͤrterinnen be— 
ſtaͤndig ſitzen, oder nach dem Volksausdruck, verputten 
laſſen. Der Trieb zur Bewegung iſt den Kindern einge- 
pflanzt; man uͤberlaſſe ſie ſich ſelbſt, und man wird mit 
Vergnuͤgen ſehen, wie geſchaͤftig fie find, wie fie ihre 
Glieder zu brauchen wißen; je mehr ſie Bewegung haben, 
deſto beſſer gedeihen ſie, deſto naͤhrender werden die 
Speiſen fuͤr ſie, deſto mehr Fuͤlle der Geſundheit, mehr 
Frohſinn und Heiterkeit; nur iſt zu merken, daß ich un: 
ter fleißiger Bewegung nicht Anſtrengung des Koͤrpers 
bis zur erſchoͤpfenden Ermuͤdung verſtehe, die Kindern 
nachtheilig ſeyn würde, Will man Kinder zu ungluͤckli⸗ 
chen kraͤnklichen Menſchen machen, ſo hindere man dieſen 
natuͤrlichen Trieb, gewoͤhne ſie an eine unzeitige Sitt⸗ 
ſamkeit, befehle ihnen Stunden lang auf einer Stelle 

zu 
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zu bleiben, pfropfe ſie ins Kinderſtuͤhlchen, von dem fie 8 


nicht ohne Lebensgefahr herunter koͤnnen, oder laſſe ſie 
aus Bequemlichkeit, um indeß andere Geſchaͤfte zu ver: 
richten, auf dem Tiſche ſitzen, dabei kann noch das Kind 


ein Bein brechen. — Dieß ſind ſichere Mittel, wodurch 


Kinder ſchief werden, eine Kruͤmmung des Ruͤckgrads 
bekommen. 5 5 


Durch das viele Sitzen bekommen die Huͤften eine 
ſchiefe Richtung, beſonders ſchadet das anhaltende Sitzen 
des Abends bis in die Nacht hinein; die Kinder ſchlafen 
in gekruͤmmter Stellung. Hufeland “) kannte ganze 
Familien, wo die Kinder faſt alle ſchief wurdeu, blos 
weil ſie zum Sitzen bis in die ſpaͤte Nacht hinein gezwun— 
gen wurden. Aber man will durchaus Schlaſmuͤtzen haben, 
darum laͤßt man die Kinder in der Schule und in der 
Kirche Stunden lang ſitzen; verſtehen fie auch von aller 
dem nichts, was da vorgeht, ſo iſt man ſchon zufrieden, 
daß fie ſtill ſitzen lernen! Ihr unverſtaͤndigen Lehrer, 
und Aeltern! die ihr nicht wißt, daß ihr dieſe Sittſam⸗ 
keit eurer Kinder auf Koſten ihrer Geſundheit und Mor 
ralitaͤt erkauft; daß ein lebhaftes Kind tauſendmal mehr 
werth iſt, als ein traͤges, langſames, ruhiges, frommes, 


und hochweiſes Puͤppchen! 


Wenn man die Natur der Kinder beobachtet, findet 
man den beſten Leitfaden zu ihrer Behandlung. Der 
na⸗ 


) Von den Skropheln, 1796. S. 318. 
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naturliche Trieb der Kinder zur Bewegung iſt uns ſchon 


an ſich ein Wink, wie ſchaͤdlich ihnen das Stillſitzen 
ſeyn muß, wie unnatuͤrlich es ſeyn muß. Der Zweck 
der Erziehung iſt, die Entwickelung der Kraͤfte zu be— 
foͤrdern: wir handeln dem gerade entgegen, wenn wir 
dieſen Trieb unterdrücken, die Kinder feſt zuſammenſchnuͤ⸗ 
ren, fie auf einen Fleck hinſetzen, oder hinlegen, die abs 
ſcheuliche Faulheit der Waͤrterinnen iſt Schuld daran, 
die mit Kindern, wie mit lebloſen Puppen ſpielen. 


Grundſaͤtze. 


Da es uͤberhaupt gut iſt, nach gewißen Grundſaͤtzen 
zu handeln, fo dürfen folgende in Ruͤckſicht der Bewer 
gung und des Gehenlernens der Kinder, Muͤttern nicht 
bes genung empfohlen werden. 


1. Man muß Rindern durchaus Seeibejt laſſen 
ſich zu bewegen, herumzuſpringen, wie ſie wollen; 
ihre Kleider muͤßen ſie nicht an der Bewegung hindern; 


die Befehle der Aeltern muͤßen ſie nicht zum Stillſitzen 


verurtheilen. Es giebt drei Dinge, worinn der natuͤrliche 
Trieb der Kinder uns ſelbſt die beſten Winke giebt, wie 
wir ſie behandeln ſollen: beim Eſſen der Appetit, beim 
Schlaf die Muͤdigkeit, und bei der Bewegung die Nei— 
gung dazu; in ſolchen Dingen muß man die Kinder 
nicht einſchraͤnken, es find die nothwendigſten Beduͤrf⸗ 
niße der Natur zur Endwickelung ihrer Krafte. 


%s 
* 
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2. Sie duͤrfen ſich nicht bei der Bewegung auf 


fremde Huͤlfe verlaßen, ſondern muͤßen ſo viel 
möglich, ihre eigenen Braͤfte verſuchen. Je wenj⸗ 
ger wir unſere Kraͤfte verſuchen, deſto weniger lernen 
wir ſie e e e e e ee 


Die c hkter 9 190 gewöhnlich zu anaflich, wenn 
ihre K Kinder die Treppe ſteigen, oder einen Huͤgel herunter 
laufen, da greift man dem Kinde ſchnell unter die Arme, 
ruft ihm unaufhoͤrlich zu, es ſolle ſich in Acht nehmen, 
es werde fallen. Dadurch wird das Kind aͤngſtlich, wagt 
ſich nicht von der Stelle, oder verliehrt alle Aufmerk— 
ſamkeit auf ſeine Tritte, faͤllt daher deſto eher; immer 
gewohnt, geleitet, gefuͤhret, oder getragen zu werden, 
lernt es kaum ſeine Fuͤße brauchen, weiß ſich beim Aus⸗ 
gleiten nicht im Gleichgewichte zu erhalten, halt fich 
an Alles an, und ſo gewoͤhnt ſich der Menſch an fremde, 
ſehr misliche, oft fehlende Unterſtuͤtzung, da er doch in 
ſich immer gegenwaͤrtige, ſichere Kräfte hat. Man 
merkt es bald, ob Kinder natuͤrlich, oder erkuͤnſtelt Gehen 
gelernt haben; die erſtern haben einen ſichrern feſtern 
Tritt, klettern ohne leicht zu fallen, die leztern wanken 
auf eine erbarmungswuͤrdige Art hin und her, zittern 
vor jedem Abhang, ſtolpern und fallen über jeden Stein, 
halten ſich aͤngſtlich an die Kleider der Waͤrterinn. Das 


Kind moͤchte ſich leicht Schaden thun, fuͤrchtet die allzu 


zaͤrtliche Mutter, wenn man es allein gehen ließe. Aber 
durch Fallen, wofern das Kind nicht auf dem Stein⸗ 
pflaſter gehen lernt, wird es ſich nicht leicht beſchuͤ 


di⸗ 
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digen, ein kleiner Fall macht es vorſichtig es lernt bald 
ſich mit ſeinen kleinen Armen zu rechter Zeit ‚anhalten 
oder ſchuͤtzen, indem es ſie vorwaͤrts wirft, denn es weißz 
daß es ſich nicht auf andere verlaßen, kann, daher wird 
es ſich ſchon ſelbſt au helfen wiſen. 10 | 
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3 Beim Sallen darf man das Kind che bet etz 
nem Arm ergreifen, dadürch werden eine Menge 
Kinder ſchief, auch kann man ihnen ſehr leicht die Arme 
ausrenken. Kann man das Kind nicht bei dein ganzen 
Leibe faſſen, ſo laſſe mans lieber auf den aden fallen 
das wird ihm weniger ſchaden. Indeßen giebt 7s Faͤlle 
wo man das Kind ergreifen muß, wie es nur woͤglich 
iſt, es waͤre z. B. im Begrif ins walter, oder f in einen 
ant zu ſtuͤrzen. init t. ain e 
ak wenn Rinder fallen, beklage man ſie nicht. 
Dadurch werden ſie furchtſam; man muß ſich uͤberwinden, 


und ſich ganz ruhig verhalten. Ein Kind darf nur be 


klagt werden, ſo wird es laut weinen, und wenn es auch 
nicht die mindeſten Schmerzen fuͤhlt. Unſere Klagen 
machen ihm nicht nur die wirklichen Leiden empfindlicher, 
ſondern ſchaffen ihm auch eingebildete. Bei ihren Spie⸗ 
len unter andern Kindern ſtoßen ſich die Kinder, 11 
fallen oft derb, ohne buralf; zu Mine e eee ee 
5. Alle Bewegung, die ein Bind ſich ftber 5770 
iſt beßer, als die man ihm giebt. Wenn das Kind 
ſich ſelbſt bewegt, ſo werden ſeine eigenen Kraͤfte in Thaͤtig⸗ 
. M keit 
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keit geſezt, geuͤbt und entwickelt; wird es gefahren oder 
getragen, ſo verhaͤlt es ſich blos leidend. Das Fal 
für die Geſundheit katkäglich es hr d iN 1 


L 8. ran ſorge dafür, daß ſich das Rind fo zei⸗ 

tig als moͤglich nach Maaßgabe ſeiner Kraͤfte in 
Bewegung fest, und dieſe Kraͤfte brauchen lernt; 
am wenigſten darf man den erſten Selbſi igebrauch ſeiner 
Kraͤfte hindern, oder ihm. gar unmoͤglich machen. Man 
bedenke die, ‚daher entſtehenden Nachtheile des Zufammenz 
ſchnuͤrens der Glieder durch Wickelbaͤnder, oder das Ge⸗ 
101 am Leitzaume. | 


7. Die Entwickelung der Rröſte wird auf das 
mogliche befoͤrdert, ohne fie zu erzwingen oder 
zu uͤbertreiben. Ein wichtiger Grundſatz bei der Ge⸗ 
woͤhnung zum Gebrauch der Fuͤße. Es iſt bemerkens⸗ 
werth, daß man die Kinder gerade zum Gebrauch der 
Fuͤße am meiſten anſtrengt, da man hingegen den Gebrauch 
der Hände, ohne weiteres Antreiben, ihnen ſelbſt übers 
laͤßt; und doch wiſſen die Kinder ihre Haͤnde weit eher 
und beßer zu brauchen, die man nicht methodiſch übte, 
als ihre Fuͤße, die ihnen oft im Wege zu ſeyn ſcheinen. 
Man muß die Kinder beim Gehen blos unterſtuͤtzen, 
aber ſie nicht durch Maſchinen und andere ſchaͤdliche 
Handgriffe dazu noͤthigen, ehe ihre Süße ſtark genung 
ſind, den Koͤrper zu tragen. 


8. Die Bewegung muß gleichförmig, nicht eitfeilie 
feyn, fonft giebt 5 leicht zum Schiefwerden Gelegenheit, 
in⸗ 


— f er 
indem eine Seite, des Koͤrpers vor der andern Botzugss 
weiſe gebraucht wird, dadurch entſteht eine ſchiefe Rich⸗ 
tung des Koͤrpers nach einer Seite, z B. wenn die 
Kinder nur immer bei einem Arme gefuͤhrt, oder auf 
einem Arme getragen werden, da man ſie doch bald bei 
dieſein, bald jenem Arme fuͤhren, und wechſelſeitig auf 
beiden Armen tragen ſollte; ferner wenn man eine Laſt 
aühaltend nur auf einer Seite traͤgt. Werden ſolche 
einfeitige Bewegungen beſonders oft, und anhaltend fort; 
geſezt, . haben ſe e die erwähnten Folgen. 


il 
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Die erſte noeh die 2 neuen kan 


und ob ae muß, iſt das ſanfte Wiegen, oder das 


ſanfte hin und herſchaukeln des Kindes auf dem e 
der Mane oder der ee 0 | 


4 \ 
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liegen laſſen; man nimmt es des Tages etliche mal herz 
aus, traͤgt es in Betten umher. Auf folgende Umſtaͤnde 


bitte ich die Muͤtter zu merken: man traͤgt die kleinen 
Kinder liegend, nicht mit dem Kopfe zu hoch. Wird das 


Kind, wie ich oft geſehen habe, in Betten eingepackt, 


gleich in die Hoͤhe gehalten, ſo kruͤmmt ſich der Koͤrper 


zuſammen, und man veranlaßt das Schieſwerden. — Am 
beſten traͤgt man das Kind in einen Koͤrbchen liegend. 
er Ka gleich einem a a e iſt ihm 

nk alle 


Man darf das A0 nicht immer in der Wiege 
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alle Bewegung gendnmmenz aber in einem Koͤröchen blos 
mit Betten bedeckt, behaͤlt es 0 . ich ain 
win zu Ber wie es ei pi BR AIR 

* ii eien un 10 N 
| Ferner bitte iq alle Br atter nicht zu 10 
dos die Wärterinn das ſchwache Kind ſchon in den er⸗ 
ſten Wochen zum Aufrechtſitzen. noͤthige, der Ruͤcken 
bat, noch nicht genung Feſtigkeit, ſich gergde zu 11 1 5 
er wird gekruͤmmt, und die Kinder wachſen. ſchieft n 
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Nicht ſitzend, en rm 115 kleine use 
guch in einem Koͤrbchen, nicht auf den rohen Armen der 
Waͤrterinn auf die Straße getragen werden. Aber um 
alles in der Welt willen nicht in einem preßenden Leibchen, 
es ſey mit Fiſchbein geſteift, oder von bloßen Bindfaden, 
eine ſolche Capſel erhaͤlt ſie zwar im Sitzen ſteif, aber 
hindert alles freie Muskelſpiel des Leibes, druͤckt Leib 
und Bruſt auf das grauſamſte, dadurch werden die Bruͤ; 
che veranlaßt, wie im Ten deutlich gezeigt 


wu 7% ni m ichen an dan rue 
Ju 5 Bons u. 3 es Hi n j 1 Kun 195 1 


Man muß den Gräften AR er, gleich von der 
a an Gelegenheit geben, ſich zu aͤuſern. Man nimmt 
das Kind von der erſten Woche au oͤfters, wenn es auf 
geweckt ib, aus feinem» Lager, legt es auf eine weiche 
Decke, laͤßt es ſich nach allen Richtungen bewegen, die 
kleinen Arme und Beine ausſtrecken und zuruͤck ziehen. 
Im Sommer und im Winter, in der geheizten Stube, 
ö darf man gewiß keine Erkaͤltung befürchten, zumal wenn 

das 


das Kind uͤber der Leibbinde mit einem Juͤppchen be⸗ 
kleidet iſt. Dieſe erſte Aeuſerung der Kraͤfte hat fuͤr 
die Aeltern ſehr viel Angenehmes, und HEN den Kleinen 
dos heilſamans ust i gun Noc 833 4% 
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Ich bite die Mütter, Acht zu 3 wie die Am: 
men und Waͤrterinnen gewoͤhnlich die Kinder tragen: 
e das Kind . unter den Knien, drüken es 
der Küche se ft in die galt bbs . das Kind fälle 
oft ruͤckwaͤrts, uud ſie fangen es mit den Fuͤßen wieder; 
ſie tragen es gemeiniglich immer auf einem Arme. Durch 
dieſe verkehrte Lage kommt der Koͤrper aus ſeiner gera⸗ 
den Stellung, der Ruͤckgrad wird gekruͤmmt, zuweilen 
werden ſogar einzelne Glieder verrenkt. Dieſe uͤble Ge⸗ 
wohnheit darf man, e nicht zugeben. Man erlaube 


auch nicht, daß das Kind anhaltend den Arm um den 
Hals der Trägerin ſchlaͤgt. In dieſer Lage wird das 


Schulterblatt und eine Seite der Bruſt herauf gezogen, 
und der Leib bekommt eine ſchiefe Richtung. | 
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Die beste Art Kinder zu tragen ift, daß ihr Rücken 


an die Bruſt der Mütter oder Waͤrterinn ſich anlegt, 


indeß beide Hände an den Seiten des Kindes herab ge⸗ 


hen, und ſich unter den Schenkel ſchließen, oder daß das 

Kind auf einem Vorderarm ſo zu ſitzen kommt, daß es 
ſich in der Achſelgrube deſſelben Arms anlegen kann, in⸗ 
’ Sa: ‚dern. „gi bar deß 
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deß der Oberarm es r vor ben Schieben 
1 ee e ain enz 
n eee ee e ee s 
Der Kor des Kindes muß in dem erſten halben 
Jare beim Tragen mit der flachen Hand unterſtuͤzt werden, 
die Halsmuskeln ſind noch viel zu ſchwach, um den Kopf 
lange aufrecht zu erhalten. Eine kleine Eitelkeit der 
Muͤtter iſt Urſache, daß, da ſi e gern ſehen, wenn das 
Kind in einem Alter von wenig Wochen den Kopf ſchon 
halten kann, fie dieſe Kraftprobe zu lange fortſetzen, 
und dadurch, wiewohl unwiſſend, zu einem ſchüifen Halſe 
e e Eu * 3 65, . aut rn Ne 
Die Würterinn fe das Kind auf beiden m 
bald auf dem rechten, bald auf dem linken tragen, ſonſt 
legt man den Grund zum Verwuchſen und: Schielen. 


Es iſt eine ſchaͤdliche Gewohnheit, kleine Kinder 
ſehr ſchnell, und im Sprunge umher zu tragen, mit ihnen 
Treppen und Anhoͤhen herab zu jagen. Die Erſchͤtterung 
iſt für das zarte Geſchoͤpf zu ſtark, und der dadurch er⸗ 
regte Luftſtrom ihrer ſchwachen Lunge nachtheilig; bei 
ſtarker Ausduͤnſtung, fo wie bei Krankheiten, welche be; 
ſonders auf die Haut wirken, als bei den Pocken, Maſern, 
Scharlachfieber, erregt ein ſolcher Luftzug zuweilen die 
ſchlimmſten Folgen, Ich erinnere mich, daß ein Kind bei 

Ina at tert nee mn en an den 

) Handbuch für Muͤtter, oder Grundſaͤtze der erſten 

Erziehung der Kinder nach dem Franzöf: von Sam. 
Hahnemann Leipz. 1796. S. 47. 
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den Maſern, um es zu beruhigen, ſchnell und anhaltend, 
faſt eine ganze Nacht in der Stube herumgetragen, 
und dabei än lden Armen ſtark gewiegt wurde, ſterbens⸗ 
krank ward, der Ausſchlag war auf e wech eien 
nur mit M 6 gelang die . 


Die rk die es dem Gehirn und Ruͤcken⸗ 
mark des Kindes verurſacht, wenn die Waͤrterinn mit 
ihm ſtarke Sprünge macht, iſt aͤußerſt nachtheilig; auch 
werden ſogar die kleinſten Kinder, wenn man ſie auf dem 
Arme ſchnell Treppen herabſtuͤrzt oder ſpringt, furchtſam 
gemacht; ſie zittern dann und ſchreien, ſo bald man mit 
ihnen an eine Treppe kommt. 


Je juͤnger das Kind iſt, deſto behutſamer muß es 
getragen werden: hoͤchſt ſchaͤdlich iſt das gaͤlinge und 
gewaltſame hin und her Werfen in den Armen, das unbe⸗ 
hutſame Umherdrehen; die Erſchuͤtterung und der Schre⸗ 
cken wirkt nur allzuheftig auf ein ſo zartes fein organi⸗ 
ſirtes Geſchoͤpf, veranlaßt Kraͤmpfe, die ſtarkſten Gil 
fien und Schlagfläße, | 


Werden die Kinder gleich nach dem Eſſen ſtark hin 
und hr en und ih fo BR rt 
5 3 0 4604 * 
Man kann gegen die ſchoͤdlichen ee und 
Kunſtgriffe der Waͤrterinnen nicht genung warnen, und 
die Muͤtter aufmerkſam machen. Die Kinder muͤßen 


ganz 
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ganz ſanft getragen, und nur ſanft auf den Armen hin 
und hergewiegt werden. Eine ſolche Bewegung iſt ihnen 


ſehr angenehm, ish die PRRRSDENS und Aa. fi ie 


munter. 7 

Es iſt eine uͤble Gewohnheit, daß man die Kinder 
unaufhoͤrlich herumwirft, und mit ihnen die Stube auf 
und abjagt, dieß macht ſie betaͤubt und duͤſtern, und die 
Lage in der ſie ſich befinden, giebt noch uͤberdieß zum 
Schiefwerden Gelegenheit. Wenn man Kinder auf den 
Armen ſitzen laͤßt, ſo muß endlich durch das | beſtaͤndige 
Sitzen eine Kruͤmmung des Ruͤckgrads, und durch die 
Wendung nach der einen Seite, eine falſche Richtung 
des ganzen Koͤrpers entſtehen. Daher habe ich oft 
beobachtet, daß Kinder nach langwierigen Krankheiten, wo 
ſie mehrere Wochen lang waren auf den Arm getragen 
worden, einen Anſatz zum Verwachſen bekamen. Die 
Kinder gewoͤhnen ſich leicht an das Herumtragen, wollen 
beſtaͤndig auf den Arm zur Plage ihrer Muͤtter, fie ſchla⸗ 
fen nicht ein, wenn ſie nicht. vorher eine Stunde in der 
Stube umher getragen worden ſind, ſie wollen bei Krank⸗ 
heiten Tag und Nacht auf dem Arme ſeyn; man muß 
ſie alle Augenblicke aus dem Bette 1 um ſie zu 
beruhigen. ! 

Man wähle keine allzuiunge oder ſchwache Waͤrte⸗ 
rin fuͤr das Kind) wenn nicht beide Schaden nehmen 
ſollen, die ſchwache Waͤrterinn iſt nicht vermoͤgend dem 
1 0 auf ihren Armen die gehoͤrige Lage zu geben, das 

Kind 


2 — 187 


Kind hänge gegen die Seite zu, und ſchwankt mit einem 


Theile des Koͤrpers vorwaͤrts; iſt das Kind munter, ſo 
che es ihr wohl gar herab. 


‚A r ſind . Puppen, die man bald da bald 
dorthin legen und aufſtellen kann, fie haben in ſich Kräfte 
zur eigenen Bewegung; wozu alſo das beſtaͤndige Wage 
und Fahren der Kinder? 


Von dem Fahren. 2953 


Beßer als das beſtäͤndige Tragen iſt es, die Kinder 
in einem kleinen Wagen zu fahren, dieſes Fahren macht 
einen ſehr angenehmen und heilſamen Reiz auf den Koͤr⸗ 
per. Allein, ich bitte jede ſorgfaͤltige Mutter, daber 
folgendes zu beherzigen, was ſowohl von dem Fahren 
in Kinderwagen, als von dem Mitnehmen kleiner Kinder 
auf Reiſen gilt. 


1. Das Fahren darf nicht zu heftig und erſchuͤtternd 
ſeyn, Fuͤr Kinder von wenigen Wochen oder Monaten 
iſts beßer, wenn ſie in einem Koͤrbchen getragen werden. 
Das Fahren, beſonders auf den Steinpflaſter, iſt fuͤr 
dieſes zarte Weſen zu erſchuͤtternd, wenn auch der Wagen 
noch ſo bequem iſt. Man gebe Acht, daß die Dienſt— 
boten die Kinder nicht aus Muthwillen zu ſchnell fahren, 
mit ihnen in vollem Galop Berge herab rollen ꝛc. Wir 
Er wie nachtheilig das allzuheftige Wiegen fuͤr kleine 

Kin⸗ 
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Kinder ih wie viel un eine er RER ech 
terung. 1 i 1 . : ö J 


2. Kleine Kinder duͤrfen nicht im Wagen ſitzen, ſon⸗ 
dern liegen. Das lange Aufrechtſitzen, nebſt der Erfchüts 
terung des Fahrens giebt zum Verwachſen und zur Keime 
‚müng-des Ruͤckgrads Gelegenheit; die Kinder ſchlafen 
in einer gezwungenen und ſchiefen Lage ein; man laͤßt 
ſie lieber gerade ausgeſtrekt im Wagen liegen. | 5 


3. Man ſollte die Kinder beim Ausfahren, wenigſtens 
nicht im Sommer in viele Betten einpacken, wodurch 
fie heftig ſchwitzen. Der Kinderwagen ſollte mit einer 
Decke verſehen ſeyn, die man nach Gefallen zuruͤckſchlaͤgt; 
aber dennoch die freie Luft nicht abhaͤlt; ſie iſt bei hei— 
ßer Sommerwaͤrme gegen das allzuhelle Licht, wenn die 
Sonne entgegenſcheint, und gegen den Wind unentbehrlich. 


4. Der Kinderwagen darf nicht hohe Raͤder haben, 
nicht frei und hochhaͤngend feyn, der Kaſten muß recht 
hoch ſitzen, damit, wenn der Wagen umgeworfen werden 
ſollte, das Kind nicht herausfaͤllt. Auch kann man, um 
das Herausfallen zu verhuͤten, einen Riemen von einer 
en des kin m andern ziehen, 5 


Von dem Gehenlernen. 


Ale we e die das Kind ſich ſelbſt een, it 
un als die man ihm giebt. Man ſuche ihm zeitig 
zum 
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zum Gebrauch ſeiner Füße Veranlagung zu geben. — 
Aber wie lernen die meiſten Kinder das Gehen? Ge 
wiß auf eine ſehr verkehrte Art, und mit Gefahr ihrer 
Geſundheit, und ihres geraden Wachsthums. Alles Ueber: 
treiben der Natur iſt ſchaͤdlich. Es iſt eine ſehr taͤuſchende 
Freude mancher gutmuͤthigen Mütter, wenn fie ihre Kinder 
recht zeitig auf die Beine bringen koͤnnen, ohne daran 
zu denken, ob die Fuße auch ſtark genung find, Mans 


che Waͤrterinnen ſtrengen die Kinder aus Faulheit zum 


Gehen an, haben ſie die Kinder auf die Beine gebracht, 
ſo bekuͤmmern ſie ſich nicht mehr viel um ſie, gehen ihren 
Geſchaͤften und Verrichtungen nach, und laſſen das arme 
Geſchoͤpf verderben. Manche Mütter wetteifern mit 
‚einander, welcher es zuerſt gelingen werde, ihr Kind zum 
Gehen zu bringen; aber welch ein erkuͤnſteltes Gehen, 
oder vielmehr ein elendes Schwanken, ein unaufhoͤrli— 
ches Stolpern, das jeden, der es ſieht, einen unange⸗ 
nehmen Anblick macht! 


Man haͤngt die Kinder an die ſogenannten Laufzaͤume 
oder Gaͤngelbaͤnder, welche an dem Schnuͤrleib in der 
Gegend der Schultern befeſtiget ſind. Dieſes hat das 
Anſehen als eine Einrichtung, um ein wildes Thier, nicht 
ein munteres zartes Kind zu baͤndigen. Der Schuuͤr⸗ 
leib hemmt alle freie Bewegung der Muskeln; unver⸗ 
nuͤnftige Waͤrterinnen zerren die Kinder an dem Leitzaume 
hin und her. Man darf dieſes nur einmal geſehen haben, 
ſo wird man finden, wie groß die Gefahr des Verren— 
kens iſt, beſonders, wenn Kinder beim Fallen, wie die 

Pfer⸗ 


. 


1 
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Pferde am geitzaum in die Hoͤhe gezogen werden. Die 
Kinder verlaſſen ſich auf fremde Huͤlfe, und wenden ihre 
Kraͤfte nicht an. Die Laufbaͤnder druͤcken die Achſeln 
zuſammen, hemmen den Blutlauf in dieſem Theile. Die 
Kinder legen ſich vorwaͤrts, indem fie den hintern Koͤr— 
per ruͤckwaͤrts ſtrecken. Dieſes giebt N eine 3 


nehme Stellung. 


Nicht minder groß iſt der Een der ehursind 
und der ſogenannten Laufſtuͤhle. Bleiben die Kinder 
lange in der gezwungenen Lage, ſo druͤckt der Koͤrper 
auf die ſchwachen Fuͤße, die endlich krumm werden muͤßen, 
die Bruſt leidet durch den heftigen Druck beim Fort⸗ 


ſtoßen des Schiebers. Noch ſchaͤdlicher ſind die 1 
ſtuͤhle, die die Kinder mit ſich herum ſchleppen muͤß 


hier iſt die widernatuͤrliche Anſtrengung der Kraͤfte, und 
der Druck auf die W il heftiger, * Folgen l 
ſchlimmer. 


Dem Kinde an einer Hand laufen lernen, dei, 
ſacht eine ſchiefe Stellung nach der Seite, an der man 
das Kind fuͤhrt; wenigſtens entſtehen durch das Heben 
des Oberarmens des Kindes ſchiefe Schultern; wird das 
Kind an beiden Haͤnden von zwei Perſonen gefuͤhrt, ſo 
iſt dieſes auch zu befuͤrchten, das Kind bhaͤngt ann 
Koͤrper bald auf dieſe bald auf jene Seite. 


EZ 


‚Mütter! wenn ihr eure Kinder liebt, ſo uͤbertreibt 


ſie nicht mit dem Gehenlernen. Es iſt beßer, das Kind 


lernt ein paar Monate ſpaͤter gehen und laufen, als 


daß es durch allzufruͤhe Anſtrengung der Kraͤfte krumme 


Beine, 


di 5 
„ 


Beine, ſchiefen Nuͤcken und Schultern bekommt. In 


meiner Gegend ſieht man eine auffallende Menge Kindes 


mit ſichelfoͤrmigen Beinen; aber man pflegt auch hier 


meiſtens das Gehen zu erkuͤnſteln, uͤberrall findet man 


Gängelbänderund Laufbaͤnke. Schaft dieſe Tortur ab, 
1 euch an die Natur, die keine Karrikaturen bildet! 

Am ſchädlichſten iſt die Anstrengung zum Laufen zur 
Zeit des Zähnens. In dieſer Periode ſind die Kinder 


am ſchwaͤchſten, und am meiſten in Gefaht zu verwach⸗ 


ſen, oder zu verrenken. Zugleich empfehle ich den Mit 
tern eine beſondere Aufmerkſamkeit auf dieſe Haut 


fi 


Die Kinder 7 7175 zuvor kriechen, ehe ſie eg 


fie. 2195 durch En Gefühl des Beduͤrfnißes ihre Beine 


brauchen lernen. Man ſetze ſie auf ein ausgebreitetes 


Tuch, umgebe ſie mit Spielſachen; ſie werden ſich, auf 


allen vieren bemühen, fich hin zu bewegen, hinzukriechen, 
oder ſich hin zu waͤlzen, um etwas zu erlangen. Am 
beſten iſt es, man bringt fie bei heiterm Wetter ins Freie 
auf einen grünen Platz, da mögen fie hin und her krie⸗ 
chen, ſich waͤlzen, ſich an Baͤume anhalten und anlehnen, 
Blumen haſchen; fallen ſie auch, ſo wird es ihnen auf 
dem weichen Boden nicht viel ſchaden, und ſie lernen ſich 
in Acht nehmen. In der Stube richten ſie ſich an den 
Stuͤhlen empor, halten fich mit ihren kleinen Haͤnden 
feſt, ſo lernen ſie Stehen. Man unterſtuͤzt fie dabei, 
richtet das Kind zuweilen auf (nur muß man es nicht 


bei einem Arm in die Hoͤhe ziehen) ſo daß es auf den 


e ſteht, man hätt es anfangs unter den Armen 
feſt, 
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feft, zieht nach und nach die Haͤnde zuruͤck, ſo daß es 
allein ſtehen muß, doch nur ſo weit, daß man es gleich 
ergreifen kann. Man redet ihm dabei freundlich zu z 
man haͤlt ihm ein Stuͤckchen Zuckerbrod, oder ein Spiel⸗ 
werk vor, dapſtreckt es feine kleine Arme darnach aus, 
und ſucht, ſich hinzubewegen; ſo lockt man es bald. da, 
bald dorthin. Die erſte Reiſe geht von einem Stuhl 
zum andern, und von da bis in die Arme der Mutter, 
die vor ihm auf der Erde kauert, und ihre. Arme nach 
dem Kinde ausbreitet, das auf ſie zu getappt kommt. 
Das Kind wagt immer mehr, man ſezt die Stuͤhle i immer 
weiter auseinander. Die Nachahmung iſt eine große 
Ermunterung. Wenn das kleine Kind die groͤßern um 
ſich herum laufen und ſpielen ſieht, kann man es kaum 
auf dem Arm erhalten, es muß auf die EL und ihnen 
nach kriechen, oder wanken, und endlich — o der Freu; 
N wird man durch den Lohn einer ſolchen vernuͤuf⸗ 
tigen Art des Gehenlernens uͤberraſcht, wie auch ich 
einſt das unausſprechliche Vergnuͤgen hatte, daß mir 
mein kleiner Knabe, als ich ein paar Tage vom Hau⸗ 
ſe abweſend geweſen war, der bisher noch auf allen 
vieren kroch, ganz unvermutet in der Stube entgegen 


kam. Eine wahre Vaterfreude! — So muͤßen Kin⸗ x 


der zum Gehen angeführt werden, wenn fe einen 
feſten Gang bekommen ſollen. | 

Mit dem zunehmenden Alter wird das Gehen ih 

mer mehr ausgebi (det. Nichts iſt für Kinder geſünder, 

als faſt den ganzen Tag in freier Luft herum zu laufen. | 

. VI 
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Von der Luft. 


Es wißens ſo wenige Menſchen, wie wohlthaͤtig der 
Genuß einer freien reinen Luft iſt. Reine Luft iſt der 
Balſam des Lebens, ein ſo nothwendiges Beduͤrfniß, wie 
Eßen und Trinken. Pflanzen verwelken in einer verdorz 
benen Luft, und der Menſch wird ſiech und elend. Aber 


die reine Luft im Freien ſtaͤrkt und erhaͤlt den Koͤrper Ä 


mehr als Alles. Die geſundeſten und aͤlteſten Menſchen 


lebten am meiſten im Freien. Unfer Geſicht wird in 


dem Grade geftärft und verbeßert, je freier und unbe⸗ 


graͤnzter die Ausſicht um uns iſt. Daß fo viele Menſchen, 
die in Staͤdten und zwiſchen hohen Mauern leben an 
Augenſchwaͤche leiden, daran iſt der M angel an Genuß 


einer freien Luft, die enge Beſchraͤnkung des Geſichts⸗ 
kreiſes „wo überall der Blick von kahlen Mauern, oder 


blendenden Waͤnden zuruͤckprallt, eine große Miturſache. 


Die reine Luft ſelbſt iſt für unſere Augen ſtaͤrkend. Die⸗ 
ſen in meiner Lage unſchaͤzbaren Vortheil, daß mein 
Geficht vollkommen gut, daß ich, ſo lange ich mich erin⸗ 
nern 


* 
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nern kann; nie an Augenuͤbeln gelitten habe, ungeachtet 
ich viel bei Licht arbeiten muß, verdanke ich, wie mehrere 
Gewinne fuͤr meine Geſundheit, der Gewohnheit, kei— 
nen Tag vorbeigehen zu laſſen, ohne außerhalb der Stadt 
freie reine Luft zu genießen. Die Stunden die mir die— 
ſes koſtet, werden mir durch weit uͤberwiegende Vortheile 
erſezt. Fe 

Wir koͤnnen unſern Kindern keine groͤßere Wohl⸗ 
that erweiſen, als wenn wir fie recht oft und täglich die 
freie Luft genießen laſſen. Geſundheit und Frohſinn 
ſind die Folgen, die ich den Aeltern davon verſptechen 
kann. Man ſehe die frohe muntere Jugend auf dem 
Lande, die die reinſte Luft unter Gottes Himmel vom 
Morgen bis zum Abend einathmet! In der freien Luft 
haben wir fuͤr unſere Kinder das große Verwahrungs⸗ 
| mittel gegen Kränklichkeit und Schwache, die ein Antheil 
der in der Stube aufgewaͤrntten und aufgefütterten Se 
ſchoͤpfe iſt. Die bleichen Geſichter, die ſchwachen matten 
Augen, die Erſchlaffung des ganzen Koͤrpers, der M angel 
an kindlicher Heiterkeit und Frohſinn, die Vermehrung 
aller Beſchwerden und Leiden der Kindheit, die Abzehrung 
und das Dahinſinken aller Kraͤfte, das fruͤhe Verwel⸗ 
ken des jugendlichen Lebens ſind Folgen der Stubener⸗ 
ziehung. Nichts ſchuͤzt unſere Kinder gegen dieſe Uebel, 
als der faſt beſtaͤndige Genuß einer reinen freien Luft. 
Kinder, die in der freien Natur aufwachſen, ſind von 
ſo manchen gefaͤhrlichen Krankheiten befreit, und werden 
uͤberhaupt von den gewöhnlichen Leiden der Kindheit weni⸗ 
ger 
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get angegriffen. Die sengländifche Krankheit, die Skro⸗ 

ꝓheln, die fuͤrchterliche Kinderſchwindſucht, das Vers 
ſchrumpfen der Geſichtsmuskeln, das Abfallen des Flei⸗ 
ſches von den Armen und Lenden, dep feuchendeh Oden, 
das lebendige Gerippe, Symptomen dieſer Krankheit 
werden durch den fleißigen Aufenthalt in der freien Luft 
verhuͤtet. „Man hat kein Beiſpiel von einem Kinde, 
„das fleißig reine freie Luft genoß, welches nur eine 
„Ahndung von Dane e gehabt ie A) ſagt 
een A 


len sen zam, die Blattern und andere 
Uebel, werden leichter von Kindern Wee die 
der Luft im Freien gewohnt ſind. 


Die freie Luftriſt das Heilungsmittel fuͤr kraͤnkli⸗ 
sche elende Kinder zuſie bekommen dadurch ihre blühende 
Farbe wieder. Der Arzt wird bei der englaͤndiſchen 
Krankheit, bei den Skropheln, bei der Auszehrung, 
bei den ſogenannten Miteſſern, und bei unzaͤhligen ans 
dern Krankheiten vergeblich ſeinen Arzeneivorrath ev: 
ſchoͤpfen, wenn das erſte Heilmittel vor allen, die freie 
reine Luft fehlt. Die Katharre, die oft in: Lungen: 
ſchwindſuchten uͤbergehen, die Rhevmatismen (Fluͤſſe) 
werden durch den anhaltenden Aufenthalt in freier Luft 
ge⸗ 


* 9 Handbuch fuͤr Mitter, nach dem Beomöftten 
Leipzig 1796. S. 39 


N 
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gehoben; Stubenkinder werden dieſe Plagen nicht los, 
und je mehr fie warm gehalten werden nach dem ge— 
wohnlichen Vorurtheil, deſto mehr erſchlaft der Körper, 
und deſto tiefer wurzeln dieſe Uebel ein. Kinder, die 
man im Qualmdampfe der Stube aufzieht, haben aller⸗ 
lei Ausſchlaͤge, ſind' mit uͤblen Köpfen und mit der 
Kraͤtze behaftet, die man bei Kindern, die in freier Luft 
leben, mit bloßen Koͤpfen gehen, wenn ſie uͤbrigens 
sweinlich gehalten werden, nicht leicht findet, auch hei: 
len dieſe Uebel ſchwerlich in der Stubenluft. Wie be; 
dauernswuͤrdig ſind die armen Kinder in manchen Wai— 
ſenhaͤufern, wo die Vorſteher keinen Begrif von Ge 
ſundheitspflege haben; ihre blaſſen ſchlaffen Geſichter ge; 
ben jedem zu erkennen, woran es der Anſtalt fehlt. ) 


Die Erziehung auf dem Lande gewaͤhrt darum 
große Vortheile vor dem Stadtleben, weil man da die 
reine Luft gleich aus der erſten Hand hat.; in mittlern 
Staͤdten kann man wenigſtens die Kinder in Gaͤrten 

bringen, oder auf grüne Plaͤtze außer der Stadt; — 
außer der Stadt, fo viel moͤglich, denn ſo weit, als 
die Athmosphaͤre der Stadt reicht, beſonders einer volk⸗ 
reichen mit Werkſtaͤtten und Fabriken angefuͤllten Stadt, 
iſt die Luft mit verdorbenen Beſtandtheilen angefuͤllt. 


*) In einer beruͤhmten teutſchen Stadt B. — wo 
die vortrefflichſten Schulanſtalten vielleicht in ganz 
Deutſchland ſind, ſah ich dieſes phyſiſche Verder— 
ben an den Waiſenkindern. a 
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In großen Städten bringe man die Kinder auf freie 
mit Baͤumen bepflanzte gruͤne Plaͤtze, deren man in 
großen Staͤdten hat, oder haben ſollte; wie der Zwin⸗ 
ger in Dresden, der Verſammlungsplatz der Kinder if; 
Wie ſehr ware es zu wuͤnſchen, daß in allen; Städten; 
in den mittleren außer der Stadt ſelbſt öffentliche große 
Plaͤtze fuͤr die Kinder beſtimmt wuͤrden, wo ſie einer ſo 
viel moͤglich freien reinen Luft genießen, im Graſe her; 
um laufen, und ſich durch Spiele ergoͤtzen koͤnnten. Die 


Geſundheit der Jugend iſt eine wichtige Angelegenheit 


fuͤr Volksvaͤter, und Obrigkeiten, wenn ſie aus ihr 96% 
funde Bürger zu ziehen wuͤnſchen. ü 

Man kann die Kinder nicht zeitig genung { in 10 
freie Luft bringen. Sobald ſie ein paar Wochen. a 
find, werden fie bei heiterer trockener Witterung in eiz 
nem Koͤrbchen ausgetragen. Im vollen Sommer kann 
man ſie ſchon wenige Tage nach der Geburt ins Freie 


bringen; im Fruͤhjar und Herbſt freilich fpäter, nach, 


Beſchaffenheit der Witterung; im Winter muß man 
ein paar Wochen warten, man waͤhlt dann zum erſten 
Austragen die ſchoͤnſten Stunden um den Mittag, denn 


auch im Winter giebt es ſolche; im ſtrengen Januar 


und Februar, kann man Wochenkinder nicht austragen. 
Man oͤfnet aber bei mäßig kaltem Wetter in den Mit— 


tagsſtunden das Fenſter, um die Stubenluft zu verbeſ⸗ 
ſern, jedoch ohne Zugwind auf das Kind. Man haͤlt 
die Stube rein, Lüfter fie taͤglich — wobei ich auf den 
Abſchnitt, uͤber die . der Wee ver⸗ 
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Die Kinder werden Gradweiſe an die freie Luft 
gewoͤhnt, je nachdem ſie mehr ſchwaͤchlich oder ſtark 
ſind; bei ſehr ſchwaͤchlichen Kindern muß man ſehr ber 
hutſam verfahren, nur nach und nach verlaͤngert man 


Pr 5 ib eben im og 


Auf Reifen ſollte man Kinder nicht vor dem erſten 
oder lieber vor dem zweiten Jare nehmen; kleine Spa⸗ 
zierreiſen von ein oder ein paar Tagen ausgenommen. 
Die erſte ſchnele Abwechſelung der Witterung, die 
Veranderung des Clima, die mancherlei Unbeguemlich⸗ 
keiten und Beſchwerden unter Wegens, die Erſchüͤtte; 
rung des anhaltenden Fahrens, die Gefahr der Anſtek⸗ 
kung in Orten, wo Krankheiten herrſchen, kommen bier: 0 
bei in Betracht. „Indeſſen laſſe man ſich nicht durch 
irgend etwas abhalten, auch die kleinſten Kinder unter 
den erwähnten Bedingungen, 5 109 täglich an die 
freie Luft zu bringen. nr ie 


Werden die Kinder, im 1. Ganzen g 9 8 eee 
tig behandelt, nicht in geheizten Stuben und gewaͤrm⸗ 
ten Betten aufgequaͤkelt; ſo kann man ſie deſto ſicherer 
und eher in die Luft bringen. Sehr zaͤrtlich und weich⸗ 
lich gehaltene Kinder werden gut bekleidet anfangs nur 
bei warmen trockenen Wetter ausgetragen. So ſehr 
haͤnget die ganze Behandlung der Kinder zuſammen, 
und ſo wahr iſts, daß man die ganze in dieſem Buche 
durchgefuͤhrte vernuͤnftig e und ſtaͤrkende Me⸗ 

thode 
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thode befolgen muß; man wird ſhaden, wenn man nur 
einzelne Stuͤcke derſelben annimmt. 


z * 
. 3 | 


| Seti Luft if er natürlich. Die kleinſten 


Kinder haben, wenn ſie nur ein Paar mal im Freien 
geweſen ſind, eine unuͤberwindliche Neigung in die Luft 
zu kommen. Noch auf dem Arme getragen, weiſen ſie 
begierig nach der Stubenthuͤre hin, und bemuͤhen ſich 
ſie zu oͤfnen, wenn man ſie zur Thuͤre bringt. Die 
Kinder koͤnnen kaum laufen, ſo kriechen ſie nach der 
Thuͤre, und ſchleichen ſich hinaus. Sie fuͤhlen das groͤßte 
Wohlbehagen in der freien Natur; man kann oft ihre 
Thraͤnen durch nichts ſtillen, als wenn man ſie vors 
Haus traͤgt. Dieſem Inſtinkt der Natur muß man 
folgen; . | 


kan n feße die Kinder auf die grüne Erde, fo wer: 
den fie am beften gehen lernen; man laſſe fie, wenn fie 
größer find, ihr Spiel im Freien treiben; in freier 
Luft muüſſen fie den erſten Unterricht genießen, unmit— 
telbar aus der ſie eee Natur gefchöpft. 
1 N. 4 
Nach und nach gewöhnt man die Kinder an die 
Abwechſelungen der Luft und Witterung. Koͤnnen fie 
laufen, fo. mögen ff fie ungehindert zu jeder Jarszeit hin⸗ 
aus, man richtet ſich blos nach ihrem natuͤrlichen Triebe, 
ohne ſie hinaus zu jagen, giebt ihnen aber Veranlaſ— 
ſung oft im Freien zu ſeyn, mit andern Kindern drauſ⸗ 
ſen z ſpielen; ſie werden weder der Kaͤlte noch der 


Hitze 
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Hitze achten, die Wirkungen der Elemente kaum fuͤhlen. 
Hierbei uͤberlaͤßt man fie ſich ſelber; es muß durchaus 
kein Zwang dabei ſtatt finden. Laßt den Knaben in 
Wind und Sonne ohne Hut ſein Spiel treiben. Dies 
iſt ein Beweis, daß fie geſund ſind; kraͤnkliche, ſchwaͤch⸗ 
liche Kinder werden bald zur Stube zuruͤck kehren. Nach 
dieſem Gefuͤhl der Kinder muß man ſich richten. Wie 
ſchoͤn iſts da auf dem Lande, oder in einem Garten zu 
wohnen, da laßt man die kleinen Kinder ins Freie tra: 
gen, oder fahren, bemerkt aber ſogleich ob ihnen die 
Luft zuſagt; jammern ſie, koͤnnen ſie einen maͤßigen Wind, 
oder eine kleine Kaͤlte nicht vertragen; dann iſts Zeit, 
mit ihnen nach Hauſe zu kehren, denn ſie ſind nicht wohl; 
ſind ſie munter und vergnuͤgt, ſo bleibt man mit ihnen 
in der Luft, ſo lange es ihnen gefaͤllt. Koͤnnen die Kin⸗ 
der laufen, ſo moͤgen ſie ins Freie gehen, wenn ſie wol— 
len; und ſie werden es gewiß recht oft, wenn ſie wohl 
find. Ein Kind gewöhnt ſich bald an die Luft und Witz 
terung, und lernt Abwechſelungen vertragen, die einem 

Mann empfindlich ſind. en‘ 


Man geht mit ihnen öfters ſpatzieren, nach ihrem 
vierten Jare kann man ſie ſchon bis ins naͤchſte Dorf 
mitgehen laſſen; es wird ihnen, wenn man oft ſolche 
kleine Fußreiſen macht, nach und nach nicht ſchwer wer⸗ 
den, halbe Meilen zu gehen. Jedoch darf man ſie nicht 
anſtrengen, man muß ſie, wenn ſie muͤde ſind, tragen 
laſſen. 3 


Aber 


2 201 
Aber vernachlaͤßiget eure Töchter nicht. In den 
ur Lebensjaren muß die Erziehung beider Geſchlech⸗ 
ter in allen Stuͤcken gleich ſeyn. Man laſſe ſie eben 
ſo wie die Knaben, oft und viel in freier Luft ſeyn, 
ohne ſich, wenn ſie uͤber die erſten zwei Jare hinaus 
ſind, an die Witterung, Kaͤlte, Hitze, oder Naͤſſe zu 
kehren. PS 


Aber hierbei muß kein Zwang ſtatt finden; man 
jage die Kinder nicht wider ihren Willen in Schneege— 
ſtoͤber, oder in der Mittagshitze heraus, find fie eins 
mal die freie Luft gewohnt, ſo werden ſie von ſelbſt hin⸗ 
aus wollen, oder hinaus gehen. Eine glatte weiſſe Haut 
iſt auf Kosten der Geſundheit viel zu theuer erkauft; 
| iſt ſt ſte doch dem armen Maͤdchen manchmal mehr ſchaͤd⸗ 
un als nuͤtzlich. 


Aber nicht ſowohl die kalte oder heiße Luft ver⸗ 
dirbt den Teint, ſondern die ſchnelle Abwechſelung und 
Veranderung der Temperatur für den der ſich nicht daran 
gewoͤhnt hat; je vertrauter man mit der freien Luft wird, 
deſto heilſamer iſt fie für uns. Der Teint wird dadurch 
verdorben, wenn Kinder nur ſelten an die freie Luft 
kommen, da macht freilich die Wirkung der Kaͤlte oder 
Wärme die durch unreine Stubenluft erſchlafte Haut 
ſproͤde; Kinder, die taͤglich im Freien ſind, behalten 
ihre angenehme Farbe, die wahre Farbe der Geſundheit. 
Man trift unter den Bauernmaͤdchen manche die eine 
ſchoͤne reine Haut haben, und doch ae in der Luft 
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Ich kann nicht genung wiederholen: man laſſe kei⸗ 
nen Tag vorbeigehen, da man nicht die Kinder in die 
freie Luft bringt. Die Gewohnheit muß hier zur an 
dern Natur werden, ſie auf ihr ganzes uͤbriges Leben 
abhaͤrten, ihnen den wohlthaͤtigen Genuß der Luft zum 
unentbehrlichen taͤglichen Beduͤrfniß machen. 


Nur verhuͤte man, daß wenn fie erhizt find, fie 
ſich nicht auf den kalten Boden niederlegen, oder auf 
ſteinerne Ruhebanke, oder in den. Schatten ſetzen, oder 
auf die Hitze trinken. Dieſe Unachtſamkeit iſt eine 
Urſache ſo vieler gefaͤhrlichen Krankheiten, und des 
fruͤhen Todes einer Menge Menſchen, beſonders auf 
dem Lande, und ſo vieler Kinder. Man belehre über 
dieſen Gegenſtand die Waͤrterinnen und alle Perſonen, 
die um die Kinder ſind, daß ſie ihnen nicht, wenn ſie im 
Schweiß ſind, kaltes Getraͤnke geben; verſtehn es die 
Kinder, ſo warne man ſie vor dem Schaden, am beſten 
durch Beiſpiele. Die Gewohnheit thut hier viel, wenn 
man Kindern von dem erſten Alter an, niemals auf 
die Hitze zu trinken giebt, ſie niemals, wenn ſie ſchwitzen, 
im Schatten ausruhen läßt; und wenn fie es verſtehen, 
allezeit den Nachtheil erwähnt, den ſolches für die Ge— 
ſundheit hat. | 
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VII. 
Reinlichkeit. 


mus eng 


Man kann nicht genung zum Lobe der Reinlichkeit 
ſagen; aber ich fürchte die Mütter durch eine ſolche Lob⸗ 
rede zu beleidigen, ich bitte nur, daß ſie auf das Ver⸗ 
halten der Ammen und Kinderwaͤrterinnen in dieſer 
Ruͤckſicht genaue Acht haben, keine unreinliche und 
ſchmutzige Perſon zur Wartung ihrer Kinder dulden; 
denn beobachtet die Waͤrterinn ſelbſt nicht die genaueſte 


Reinlichkeit; wie viel weniger wird ſie das Kind ordent⸗ 


lich und reinlich halten. Dieſes iſt ein Bewegungsgrund 
mehr, daß wahre Muͤtter die Erziehung ihrer Kinder 
in den erſten Lebensjaren ſelbſt beſorgen ſollten, da man 
ſich auf die meiſten Dienſtbothen ſo wenig verlaſſen 


kann. Je reinlicher die Kinder gehalten werden, deſto 


munterer und geſuͤnder ſind ſie. Wir wiſſen das ſchon 
bei der Wartung der Thiere; aber oft ſorgt man mehr 
fuͤr das Vieh als fuͤr die Kinder, weil das Vieh zur 
naͤhrenden, und die Kinder zur zehrenden Klaſſe gehoͤren. 
Faſt die meiſten gewoͤhnlichen Kinderkrankheiten haben 
5 eine 
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eine Miturſache an der Unreinlichkeit, und werden hin⸗ 
gegen durch mehr Sorgfalt fuͤr die Hautkultur und 
ſtrenge Reinlichkeit verhuͤtet. Wer einen Blick in die 
Kinderſtuben thut, wo die Kinder ſchmutzigen Weibern 
uͤberlaſſen find, wird ſich die Folgen leicht erklären koͤn⸗ 
nen. Die Kinder bekommen Ausſchlaͤge aller Art, wer- 
den blaß und aufgedunſen, kraͤnkeln unaufhoͤrlich; aber 
koͤnnen ſie auch in jenem O Qualmdampf, viel Naͤſſe und 
Schmutz um und neben ſich, in einer dumpfen mit den un— 
angenehmſten Duͤnſten erfuͤllten Luft, in ihren eigenen 
Ausduͤnſtungen athmend, geſund ſeyn? Das Waſchen 
und Baden kommt oft Wochen lang nicht vor. Die 
Waͤrterinn vergißt uͤber andern Geſchaͤften, das Kind 
trocken zu legen, die Waͤſche zu wechſeln, die Betten 
zu luͤften ice. Die armen Kinder bekommen eine wunde 
rohe Haut, leiden an den ſogenannten Miteſſern, an 
boͤſen Augen, an Kopfausſchlaͤgen, an der Kraͤtze und 
andern ekelhaften Uebeln. So manche uͤble Gewohn— 
heiten der Waͤrterinnen vermehren die Folgen der Un— 
reinlichkeit, z. B. der Sauglappen, das Vorkauen der 
Speiſen, das unterlaſſene Auswaſchen der Gefaͤße, worinn 
man die Nahrung fuͤr die Kinder bereitet. Hier iſt der 
Mangel an Reinlichkeit zuweilen eine Veranlaſſung zur 
Vergiftung der Kinder, wenn ſie aus zinnernen oder 
ſchlecht glaſurten Gefaͤßen Brei bekommen, der lange 
darin geſtanden hat und fauer worden iſt; oder über 
Fliegengift gerathen, das man wegzuraͤumen vergißt. 
Wer unreinlich iſt, verliert von unſerm Zutrauen; mit der 
Unreinlichkeit iſt gemeiniglich Traͤgheit und Faulheit und 

Un⸗ 
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Unachtſamkeit verbunden. Eine ſchmutzige Waͤrterinn pflegt 
das Kind auch in andern Dingen zu verwahrloſen, weil es 
ihr der Mühe verdruͤßt, die fie ſich mit ihnen geben folk 
UArreinlichkeit macht zur Anſteckung empfaͤnglich; 
dagegen Reinlichkeit fuͤr bösartigen Krankheiten ſchuͤtzt, 
durch aͤußerſte Reinlichkeit hat man ſogar die Anſteckung 


der Peſt verhuͤtet. Wer keine Reinlichkeit beobachtet, 


laͤßt der Anſteckung alle Zugaͤnge offen. Die meiſten 
Hautkrankheiten werden blos durch Mangel an Reinlich⸗ 
keit fortgepflanzt, und gehen durch Kleider, Waͤſche, 
Betten von einem Menſchen zum andern uͤber. Man 
ſollte Kinder keine Kleider und Waͤſche tragen laſſen, 
am wenigſten Unterkleider, deren vorige Beſitzer man 
nicht kennt, und gewiß weiß, daß ſie geſund waren, 
am beſten iſts, man laſſe Kinder nichts Abgelegtes tra; 
gen, am wenigſten darf man ihnen Waͤſche, Unterklei— 
der, Betten von einem Troͤdler kaufen, man wuͤrde 
ſich der Gefahr der Anſteckung von den haͤßlichſten Krank⸗ 
heiten ausſetzen, als der veneriſchen Krankheit, der 


Kraͤtze ꝛc. Die Pocken, M aſern, Scharlachfieber wer⸗ 


den auf dieſem Wege fortgepflanzt. Ein bofnungsvols 
ler Knabe erkrankte gefaͤhrlich an einem Scharlachfieber, 
das er durch Stiefeln von einem Kranken bekommen 
hatte. Das Durchraͤuchern der Waͤſche, Betten und 
Kleider, das ſorgfaͤltige und mehrmalige Auswaſchel 
ſchuͤtzt nicht hinlaͤnglich. 


Es iſt eine ſchaͤdliche Gewohnheit, daß jederman 


die Kinder zu kuͤſſen pflegt; wie leicht koͤnnen fie da; 
durch 
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durch von dem veneriſchen Uebel und andern Krankhei⸗ 
ten angeſteckt werden. Entſteht auch nicht gerade die 
nehmliche Krankheit, ſo iſt es ſchlimm genung, wenn 
die Saͤfte des Kindes durch die Einſaugung des Giftes 
verdorben werden, Das unaufhoͤrliche Lecken und bruͤn⸗ 
ſtige Kuͤſſen der Kinder, wie man es von manchen Waͤr— 
terinnen ſieht, iſt gewiß nicht Si Man ſollte es nicht 
zugeben. 


Die Kinder mögen von der Geburt an reinlich ger 
halten werden; fie werden öfters trocken gelegt, be: 
kommen, wofern es die Umſtände erlauben, taglich 
neue reine Waͤſche. Damit die Kinder die Betten nicht 
verunreinigen, legt man ein Stuͤckchen Flanell zur Un⸗ 
terlage, das man, damit es nicht reibt, wieder mit ei⸗ 
nem Tuche bedeckt. Allein, dem ungeachtet, muß man 
die Kinder oft trocken legen, und doppelte Flanellfleck— 


chen in Bereitſchaft haben, um zu wechſeln, ſolche fleiſ⸗ 


ſig auswaſchen, ſonſt werden die Kinder wund, liegen 
in ihrem eigenen Dunſt. Die Betten muͤſſen im Win⸗ 
ter alle vier, ſechs Wochen, im Sommer alle drei Wo— 
Se ln und ausgeklopft werden. 


Durch das möglichſte Reinhalten 1 man die 
Kinder unmerklich an die Reinlichkeit ſelbſt, ſo daß ſie 
nichts Schmutziges um ſich leiden koͤnnen. Die klein⸗ 
ſten Kinder geben durch Weinen zu erkennen, wenn ſie 
trocken gelegt werden wollen. Durch die Gewohnheit 
bringt man Kinder beſſer, als durch alle andere Mittel 

zur 
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zur Reinlichkeit. Man kaun die Kinder zeitig gewoͤh⸗ 
nen, ihre Nothdurft anzuzeigen, und ſich aufs Stuͤhl⸗ 
chen zu ſetzen; es muß nur jedesmal, wenn es anfaͤngt 
fein Beduͤrfniß anzuzeigen, aufs Stuͤhlchen geſetzt wer; 
den. Dieſes wird einige Monate fortgeſetzt, und ſo 
wird es zum Inſtinkt. Man muß ſich der Muͤhe nicht 
verdruͤßen laſſen. Mantz bringt man es ſchon durch 
die Nachahmung ſo weit. Kleine Kinder ſehen die 
groͤßern ſich auf den Stuhl ſetzen, und fo machen fie es 
bald nach; oder man laͤßt die groͤßern Kinder zu einer 
gewiſſen Zeit, etwan des Morgens, wo ſich die Natur 
5 gewoͤhnlich ausleert, auf den Stuhl ſetzen, die kleinen 
Kinder wollen nun auch daſſelbe; man ſetzt ſie darauf, 
und treibt ſie an, ihre Nothdurft zu verrichten. hie 
man dieſes ein paar Wochen lang unausgeſetzt alle Las 
ge, ſo e man EIER, Zweck. e 


Zuweilen haben Kinder ein Unvermoͤgen, den Urin 
zu a dieſes iſt Krankheit, woran oft die Unrein: 
lichkeit Schuld iſt. Der Schmutz in den Windeln, oder 
Betten reizt das Kind zum oͤftern Waſſer zu laſſen, dar: 
aus entſteht eine Erſchlaffung, ſo daß es endlich den 
Harn nicht mehr zuruͤck zu halten vermoͤgend iſt. Da 
ſind denn Reinlichkeit, eine abhaͤrtende Erziehung, ein 
Lager auf Matratzen, Vermeidung heiſſer Stuben, und 
der gewaͤrmten Betten, welches die Erſchlaffung ver— 
mehrt, fleißige Bewegung, Aufenthalt in freier Luft, 
taͤgliches kuͤhles, bei aͤltern Kindern kaltes Waſchen des 
ganzen Koͤrpers, beſonders der Geſchlechtstheile, bloßes 
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reines Waſſer zum täglichen Getränke, ſtatt des er: 
ſchlaffenden Thee, oder ſtatt des erhitzenden Biers, die 
beſten Hausmittel. Groͤßere Kinder heißt man des 
Nachts einigemal aufſtehen, um das Waſſer zu laſſen. 
een bediene man ſich des Be . ee. 1e 


| Ein Voruetheil verdient noch geruͤgt zu werden. 
Manche Aeltern, die ſonſt ihre Kinder ziemlich reinlich 
halten, laſſen ſie in Krankheiten im Schmutze verderben; 
ſie wiffen , die Urſache, warum ſie ſo handeln, nicht. 
Eine Mufter aus dem niedern Stande, wo dieſes Vor⸗ 
urtheil noch am gewoͤhnlichſten iſt, der ich dieſes Ber: 
fahren verwieß, ſagte mir; daß das Wechſeln der Waͤ— 
ſche bei kranken Kindern nicht gut ſey, einer Nachbarinn, 
die nach dem Rathe Anderer ihrem Kinde neue Waͤſche 
gegeben, ſey ihr Kind geſtorben. Wie ſchaͤdlich iſt dies 
ſer ekelhafte Gebrauch, da Kinder ihre eigenen Ausdüns 
ſtungen wieder einſaugen, die Waͤſche von Unreinigkei⸗ 
ten verhaͤrtet, reibt die Haut wund, haͤlt die Ausduͤn⸗ 
ſtung zuruͤck, vermehrt, beſonders ſolche Krankheiten, 
die ſich zu einer Aufloͤſung der Saͤfte und anfangenden 
Faͤulniß neigen, wie die Pocken, die gefährlichen Fries 
ſel- und Fleckfieber, ungemein, wird eine Urſachend des 
Todes. 


Von dem Baden und Waſchen. 


Moͤchten doch alle Muͤtter wiſſen, welche Wohl— 
that ſie ihren ade durch das Baden erweiſen! ſie 
wuͤr⸗ 
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würden es für heilige Mutterpflicht achten, bei Kindern 


in dem erſten Alter keinen Tag vorbei gehen zu laſſen, 


ohne fie zu baden. Das Baden iſt ein wahres Erhal; 
tungsmittel der menſchlichen Natur, das Geheimniß, 
geſund zu bleiben und alt zu werden; es hat jo unaus— 
ſprechlich gute und vielſeitige Folgen fuͤr den Menſchen, 
daß es fuͤr die Geſundheit ein unentbehrliches Beduͤrfniß 
iſt. Durch nichts kann man ſeine Geſundheit mehr be; 
feſtigen, den Koͤrper ſtaͤrken, ihm die Empfaͤnglichkeit 
gegen Anſteckung benehmen, und Krankheiten verhuͤten. 
Das Baden iſt das beſte Reinigungsmittel der Haut, 
es ſtellt die freie Ausduͤnſtung her, und ſchuͤtzt, mehr 
als alle Praͤſervativmittel gegen Uebel der Haut, gegen 
Ausſchlaͤge; es ſetzt die Hautorgane in Stand, die Un— 
reinigkeiten aus dem Koͤrper zu ſchaffen, und gewahrt 
daher in Krankheiten eine herrliche eien 


Kinder, die man an das Baden gewoͤhnt hat, 
kommen bei allen Kinderkrankheiten, beſonders bei den 


Maſern und Pocken weit beſſer durch. Das Baden it 
ein nie genung zu empfehlendes Schoͤnheitsmittel, giebt 
der Haut eine Friſche und Sanftheit, die ihr das koͤſt— 


lichſte Schoͤnheitswaſſer nicht geben kann. Die lebende 


Farbe der Geſundheit wird durch kein Parfuͤmiren er; 
langt, fie iſt ein Geſchenk der Natur. Der groͤßte 
Theil der in unſerm Zeitalter herrſchenden Krankheiten 
entſteht von der Vernachlaͤßigung der Hautkultur, fuͤr 
die unſere Vorfahren ſo ſehr beſorgt waren. Man ſollte 


ihre öffentlichen Badehaͤuſer wieder herſtellen, Flußbaͤ⸗ 


der 
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der anlegen; und man wuͤrde ſich ein Verdienſt um 
dieſe und die kuͤnftige Generation erwerben. Daher 
die jetzige große Erſchlaffung unſerer Koͤrper, die Ner⸗ 
venſchwaͤche, die Abſpannung und Arbeitſcheu, daher 
die häufigen Gichtſchmerzen, die Rhevmatismen, die 
Katharre, die Verſtopfung der Druͤſen, die kraͤnkliche 
Reizbarkeit, von welchen Uebeln unſere Alten weit we⸗ 
niger wußten. Aber alle dieſe Uebel zu verhuͤten und 
zu heben, um geſuͤndere Menſchen zu erziehen, wuͤrde 
die allgemeine Wiedereinfuͤhrung der Badeanſtalten der 
erſte große Schritt ſeyn. Alles, was fuͤr dieſen ame 


gethan wird, ſey uns en hr 


Wir muͤſſen den 1 von ſeiner Geburt an 
durch das Baden der Geſundheit und wieder herzuſtel⸗ 
lenden phyſiſchen Vortrefflichkeit der Alten weihen. 
Wie wahr dieſes iſt, zeigt ſich von dem erfien Alter des 
Lebens an. Das Baden iſt ein herrliches Mittel, um 
die Kraͤfte im Gleichgewichte zu erhalten; dadurch wird 
das uebermaaß an teizbarkeit, ſo wie die allzugroße 
Schwaͤche der erſten Kinderjare gluͤcklich ln Ordnung ge⸗ 
bracht, und keine Kraft zum Nachtheil der andern uͤber⸗ 
ſpannt, oder verwahrloſt; das Zahnen tritt zur rechten 
Periode ein, die Kinder lernen zur gehörigen Zeit ges 
hen, wenn le Fuße ſtark genung . ꝛc. b 


Fuͤr das ate Alter des Kindes bis nach dem zwei⸗ 
ten Jare, gehoͤren die lauen, und fuͤr das darauf fol— 
gende Alter die kuͤhlen Baͤder. Dieſe Stuffenweiſe 

Ein⸗ 


5 Einrichtung erfordert die koͤrperliche Beſchaffenheit des 
Kindes: Das neugeborne Kind bis zum erſten Jare 
will offenbar in einer mäßigen Wärme gehalten ſeyn, 


in einer Temperatur, die derjenigen am naͤchſten kommt, 
die es im Mutterleibe gewohnt war. Neugebohrne Kin— 
der, ſo wie Kinder unter einem Jare vertragen keine 
kalte Luft, erfordern einen maͤßigen Grad von Waͤrme. 


Aber man verwechſele nicht die Waͤrme mit der 
Hitze, wie oft Unverſtaͤndige zu thun pflegen, die das 
Kind nicht warm, oder vielmehr heiß genung halten 
koͤnnen, heiße Stuben, gewaͤrmte Betten, heiße Speiſen. 

Wir muͤſſen den Grad der Temperatur, in die wir 
unſere Kinder bringen, nach ihrer Lebenskraft abmeſſen. 
Schwache Kinder werden durch einen gemaͤßigten Grad 
von Waͤrme geſtaͤrkt und belebt. Die Waͤrme iſt fuͤr 
das erſte Alter des Kindes ein wahres Staͤrkungs- und 


Erhaltungsmittel. — Aber immer muß ich hier um 


nicht mißverſtanden zu werden, an eine mäßige Tempe- 
ratur der Waͤrme erinnern. 


Lauwarme Baͤder ſind fuͤr das erſte Alter am zweck— 
maͤßigſten. Moͤgen die alten Deutſchen, und die jetzi⸗ 
gen Ruſſen ihre Kinder in gefrorene Fluͤſſe tauchen; dieſt 
Lebensprobe der fo manches Kind unterlag, iſt für uns- 
ſere Lieblinge zu hart, und auch nicht dem Zweck ge⸗ 
maß. Die Kälte verurſacht einen viel zu heftigen Reiz 
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auf das zarte e Geſchöpf, der einem MAN ende | 


ahnlich iſt. m d ei 


Das tagliche kalte Baden iſt gar nicht das ie: 255 
tel, um Kindern Staͤrke und Geſundheit zu geben. Die 
zuſammenziehende Wirkung der Kälte macht ihre Fasern 
ſproͤde, verengt die Kanaͤle der Oberfläche, die Haut 
wird weit trockener und haͤrter, als ſie in dieſem Alter 
ſeyn ſollte. Bei kaltem Wetter wird die Haut der. 
Kinder ſo ſproͤde, daß ſie Riſſe bekommt, und daß man 
fette Sachen brauchen muß, um fie geſchmeidig zu ma- 
chen. Das kalte Baden iſt eine ungluͤckliche Nachah⸗ 
mung der Englaͤnder, die aber in den neueſten Zeiten 
zum Theil von dieſem Mißbrauch abgekommen ſind, da 
ſie den Schaden davon eingeſehen haben. Das eiskalte 
Baden wird von manchen Erziehern empfohlen, den es, 
an pathalogiſchen Kenntniſſen mangelt. Herr D. Wur⸗ 
zen ) ſahe einen ſechsjaͤrigen Sohn eines gelehrten 
Englaͤnders, der Knabe hatte von der Geburt an taͤg⸗ 
lich kalt gebadet, er war geſund und ſtark, hatte aber 


eine ſproͤde Haut. Er wurde von den natuͤrlichen Blat⸗ 
tern befallen. Der Ausbruch war fuͤrchterlich, hefti⸗ 


ge Konvulfionen bekam der Knabe, dann erſchienen hie 
und da einzelne Blattern, und dabei nahm Fieber, Angſt, 
Irreden. immer zu. Erſt zu Ende des fünften An 
fingen die Blattern an durchzubrechen. ng 
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Man bade das Kind von dem erſten Bade der Ge 
burt an täglich in den erſten Monaten mit maͤßig 


warmen Waſſer; nachher mit lauwarmen Waſſer; 
nach dem erſten Jare badet man 3 um dem e 
ten Jare kuͤhle. 

Nach dem dritten Jare koͤnneu die Kinder auch kalt 
baden — (aber, was wohl zu merken iſt, nie eiskalt.) 
Ich bitte auf die Ausdrucke, maͤßig warm, lauwarm, 
lau, kuͤhle, kalt, aufmerkſam zu ſeyn. Wenigſtens 
glaube ich, ſo viel moͤglich, die Stuffenfolge der T Tem⸗ 


peratur des Bades angegeben zu haben. Das lauwarme 


Bad hat nur Milchwaͤrme, das mäßig warme etwas 
mehr, aber ſo daß man die Hand, oder, wenn ſolche 
nicht empfindlich genung waͤre, den Fuß eine Zeit lang 
ohne die mindeſte unangenehme Empfindung in das Waſ— 
ſer halten kann. Das kuͤhle Bad, hat die Temperatur 
des in der Stube geſtandenen, oder, wie man ſagt, 
uͤberſchlagenen Waſſers; das kalte Badewaſſer muß die 
Temperatur des Flußwaſſers im heißen Sommer haben. 

Der beſte Leiter bei der Anwendung des Bades nach 
ſeiner gehoͤrigen Temperatur iſt die Lebenskraft, die 
Schwaͤche und Staͤrke eines Kindes. 


Werden Kinder kraͤnklich und ſchwaͤchlich, ſo daß 
fie periodiſch einen mindern Grad von Thaͤtigkeit und 
Lebhaftigkeit beſitzen, als ſonſt gewoͤhnlich, ſo wird die 
Temperatur des Bades dem gemaͤß veraͤndert; Kinder 
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die ſonſt ein kuͤhles Bad vertrugen, muͤſſen nun lau⸗ 
warm gebadet werden. Dies bemerkt man beſonders in 
dem Zeitraum des Entwickelungsgeſchaͤftes, ) da Kin: 
der nicht mehr die kuͤhlen Baͤder vertragen wollen. Es 
ſcheint mir ſehr wichtig, bei jeder Gelegenheit die Aus⸗ 
nahmen von der allgemeinen Regel anzugeben, wodurch 
ich mein Buch für Mütter brauchbarer zu machen hoffe. 


In dem erſten Lebensalter erfordern die Kinder 
eine mäßige Waͤrme; aber je feſter die Faſern, deſts 
mehr ſind ſie faͤhig, ſtarke Eindruͤcke zu vertragen. 


Die Abhaͤrtung des Koͤrpers muß mit der Natur 
gleichen Schritt halten, ihr Zuvoreilen iſt eben fo ſchaͤd— 
lich als Zuruͤckbleiben. Ein kaltes Verhalten kann 
noch nicht ſtatt finden, wenn die Beſchaffenheit des Koͤr⸗ 
pers (die Schwäche und Zartheit der Faſern) eine 
maͤßige Waͤrme erfordert. Die Kaͤlte wirkt auf einen 
verhaͤltnißmaͤßig feſten Koͤrper wohlthaͤtig ſtaͤrkend, aber 
bei einem allzuſchwachen verurſacht fie durch ihre zuſam— 
menziehende Kraft Abſtumpfung der Reizfaͤhigkeit, Vers 
härtungen der Druͤſen, Stockungen in den feinen Ge⸗ 
faßen, oder durch ihren heftigen Reiz eine übermäßige 
Spannung, der bald eine um ſo groͤßere Schwaͤche 
folgt. f 


Nach 


5 ſ. Anhang: Ueber die Entwickelungepetiode der 
erſten Kindh. 


Nach diefer aus der Natur gefchöpften Bemerkung 
handelt man bei dem ganzen Verhalten des Kindes, ſo 
auch in Ruͤckſicht des Badens. So bald die Faſern des 
Kindes feſter werden, ſo geht man von dem lauwarmen 
Baden zum lauen und kuͤhlen uͤber. 


— 


Nach dem erſten Jare badet man die Kinder immer 


noch alle Wochen zwei bis drei mal, die Kinder zeigen 


ihr Wohlbehagen im Bade, es iſt ihnen wie dem n Sir 
ſche im Waſſer. 


Durchs Kochen verliert das Waſſer ſeine beſten 
Beſtandtheile: ich laſſe daher nicht das ganze Waſſer 
zum Baden abkochen, ſondern nehme die Haͤlfte friſches 
Waſſer, es ſey Regen- oder Flußwaſſer, welches weit 
beſſer iſt, als Brunnenwaſſer. Nun nimmt man im⸗ 
mer weniger warmes abgekochtes Waſſer, und einen 
groͤßern Theil friſches Waſſer dazu, ſo daß das Bad 
immer lauer und kuͤhler wird. Man kann Stuffenweiſe 
von Monat zu Monat damit fortfahren, ob es gleich 
uicht eines ängfticjen Sottfhreitens bedarf. N 


Im Sommer wird das Waſſer, das man zum 
Bade brauchen will, vorher den Sonnenſtralen ausge— 
ſetzt, dadurch bekommt es eine belebende Kraft. Je 
nachdem dieſes Waſſer mehr oder weniger erwaͤrmt iſt, 
dient es zum Baden fuͤr Kinder; bei kleinen Kindern 
gießt man eine Portion gekochtes Waſſer hinzu; groͤßere 


Kinder mögen, wenn dieſes Waſſer, beſonders im vols 


len Sommer recht durchwaͤrmt iſt, ſchon darinn baden, 
und 


es 
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und man wird e nichts eee erweiſen kön: 
nen. ) 


Im Winter nimmt man zu dem friſchen Waſſer 5 
nen Theil heiſſes Waſſer, mit einem hg Loth Seife 
und 
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) Nach ihrem achten Jare follten ſowohl Knaben 
als Mädchen, (denn warum wollen wir die Ge; 
8 ſundheit der letztern vernachlaͤßigen, ) mit und unter 
N Aufſicht Erwachſener im Fluſſe baden, jedoch nur 
75 im vollen Sommer, — nie wenn das Waſſer eis— 
kalt iſt, weil Kaͤlte einen nachtheiligen Einfluß auf 
. Koͤrper hat, die noch im Wachſen ſind. — Sie 
1 lernen dann die fo nuͤtzliche Runft zu Schwim⸗ 
0 men. Das Schwimmen iſt nicht nur die beſte und 
geſundeſte Leibesuͤbung, ſondern ein Mittel, um 
ſich und Andere in Gefahren zu retten. Man ferne 
das Schwimmen am beſten bei dem Baden in Fluͤſ— 
ſen, es iſt beſſer, wenn man ſich keines kuͤnſtlichen 
Huͤlfsmittels bedient, keiner mit Luft angefuͤllten 
Blaſen und anderer kellhein Koͤrper, die auf dem 
Waſſer ſchwimmen. Der Schwimmer verlaͤßt ſich 
auf ſie, ohne ſeine eigenen Kraͤfte zu brauchen, 
ſie find beim Schwimmenlernen ſo ſchaͤdlich, als 
Laufzaͤume beim Gehenlernen, und koͤnnen manche 
unangenehme Zufaͤlle verurſachen. Man laſſe die 
jungen Leute in einem hellen, nicht tiefen Fluſſe 
oder Bache baden, wo das Waſſer ſo ſeicht iſt, 
0 | daß man die Hände auf den Grund legen kann, 
ohne daß es bis ans Geſichte ſteigt, und nun ver— 
mahne man fie zu ſchwimmen. Fuͤrchtet nicht, daß 
euer Kind auf dieſe Art ertrinken werde, wenn 
man nur dahin ſieht, daß ſie nicht mehr wagen, 
als ihre Kraͤfte vermögen, und ein Erwachſener mit 
ihm zugleich ſchwimmt. 1 


. — 


| und Waßzenkleien abgekocht; oder gießt warme Milch 
d * 


m In, den erſten Wochen kann man die Kinder eine 


halbe, nach und nach eine ganze Viertelſtunde, und bei 
zunehmenden Alter noch laͤnger im Bade laſſen. 


Die Wanne zum Baden muß tief genung ſeyn, 
ſo daß das Waſſer wenigſtens bis an die Bruſt geht. 


Waͤhrend des Badens darf man nie unterlaſſen, 


die Kinder mit einem Schwamm abzuwaſchen, oder mit 


einem Stuͤckchen Flanell zu reiben. 


Nun noch einige 
den: 


1) Man bade das Kind nicht ſchwitzend; es iſt 
am beſten die Kinder fruͤh zu baden, aber nicht im vol: 
len Schweiße, fondern eine halbe Stunde, nachdem ſie 
aus dem Bette gekommen ſind. 


‘ 


2) Man bade nicht gleich nach dem Eſſen, ſondern 
erſt drei Stunden nachher. 


3) Beim Herausnehmen aus dem Bade verhuͤte 
man ſorgfaͤltig alle Erkaͤltung; blos darum bekommt den 
Kindern zuweilen das Baden uͤbel. Man trocknet es 
ſo geſchwind als moͤglich ab, haͤlt warme Tuͤcher in 

5 Bereit⸗ 
5 


Behutſamkeitsregeln bei dem Ba⸗ 


218 — 


Bereitſchakt „ wotein man das Kind huͤllt. Nachher | 
legt man die kleinen Kinder ins Bette, (im Winter 
muß das Bette zuvor gewaͤrmt werden) fie fallen gs⸗ 
woͤhnlich nach dem Baden in einen fanften wohlthaͤtigen 
Schlaf, und einen ſtaͤrkenden gelinden Schweiß. 


Groͤßere Kinder, die man kuͤhle badet, legt man 
nicht ins Bette, zieht ſie an, und laͤßt ſie ſich Bewe⸗ 
gung machen, beſonders in der freien Luft herum ſprin⸗ 
gen. Jedoch kommt es hier darauf an, ob die Kinder 
warm, Füble und kalt gebadet haben. Haben fie 
warm gebadet, ſo bringt man ſie ins Bette, denn nichts 
iſt nachtheiliger, als die Erkaͤltung nach einem warmen 
Bade, da alle Schweißloͤcher geoͤfnet ſind, und der 
Koͤrper in voller Ausduͤnſtung iſt. Hier wuͤrde ein jeder 
Luftzug, und vollends das unmittelbare Verſetzen des 
Koͤrpers in eine kalte Luft großen Schaden anrichten. 
Katharr, Durchfaͤlle, Druͤſenverſtopfungen, wuͤrden 
die Folgen ſeyn. Allein nach dem kuͤhlen Bade, iſt die 
Erkaͤltung nicht ſo ſehr zu befuͤrchten; nur muß man 
hier gleich unmittelbar auf das Bad Bewegung folgen 
laſſen, und dies iſt bei groͤßern Kindern der Fall, ſie 
moͤgen nach dem Baden herum ſpatzieren. Iſt die Luft 
fühle, fo behaͤlt man fie nach dem Baden und Anklei⸗ 
den noch eine halbe Stunde in der Stube, indem ſie 
in der Stube ſich Bewegung machen muͤſſen, aber dann 
laßt man ſie ins Freie, aber fie dürfen ſich nicht nie- 


derſetzen. 5 


Kein 


| 4 Kein Vorurtheil darf uns von dem fo nuͤtzlichen 
Baden abhalten. Bei kranken Kindern wird das 7 
unter gewiſſen Bedingungen ganz vortreflich ſeyn, 3. V 


bei der englaͤndiſchen, Krankheit und den Skropheln, 9 


der Doͤrrſucht, auch bei Ausſchlagskrankheiten, wo es 
der gemeine Haufe ſo ſehr verbietet, ſo beim Anſprunge, 


bei der Kraͤtze c. Man mag freilich keinen guten Er- 


folg von dem Baden in dieſen Krankheiten geſehen ha— 
ben, weil man die angegebene Behutſamkeitsregeln 
nicht beobachtete; und daher ſchloß man, ſey das Ba— 
den beim Huſten, Schnupfen, und bei Ausſchlaͤgen 
uͤberhaupt nachtheilig; man muß nur die Erkaͤltung ſorg⸗ 
faͤltig verhuͤten, und die kranken Kinder nach dem 
Baden gleichwohl abgetrocknet ins Bette bringen. — 


Bei Fiebern, Ausſchlaͤgen, Katharren, badet man 


mäßig warm. Jedoch frage man einen, Arzt um 
Rath. 


Im Winter glaubt man, ſey das Baden fuͤr die 
Kinder ſchaͤdlich, weil ſie ſich erkälten wuͤrden. Aber 
in der geheizten Stube iſt das nicht moͤglich, freilich iſt 
man dann vor der Erkältung nicht fiher, wenn man 
die Kinder nur mit halbem Leibe im Waſſer ſitzen laßt, 
indem der untere Koͤrper in volle Ausduͤnſtung geſezt 


wird, wird der obere erkaͤltet; dabei muß man das Rei⸗ 


ben des ganzen Koͤrpers ERS des Badens nicht une 
terlaſſen. 


Auch 


Auch den Kopf muß man mit abwaſchen; das in 3 
das beſte Mittel, um die Schuppen von dem Kopfe weg | 
zu bringen. Es iſt ein ungegruͤndeter Wahn, daß das 


Kind ſterben muͤſte, wenn nr das b Waſſe if in die oh. 


ren geht. Wan 
5 4 1 75 N — 
Hat man den Kopf abgewaſchen, ſo iſt es gut, dem 
Kinde, wenn es nach dem Baden ins Freie kommt, ei 
nen Hut, oder eine Haube zu geben. Ich habe, wo 


man dies unterließ, Kopfausſchlaͤge erfolgen ſehen. 


Folgendes Hauptſtuͤck bei der Behandlung der Kin⸗ 
der darf nie unterlaſſen werden, und iſt neben dem Bas 
den das Wichtigſte, was man fuͤr die Geſundheit der 
Kinder thun kann. Man verſaͤume nicht die Kin⸗ 
der von den erſten Monaten an, taͤglich anfangs 


mit kuͤhlen und dann mit kaltem Waſſer 3 


waſchen. 


Man faͤhrt dem Kinde einige mal mit einem in 
Waſſer getauchten Schwamm ſchnell uͤber den ganzen 
Leib, und reibt fie darauf ſogleich mit trockenen Tüchern, 
beſonders waſche man den Kopf. 


Nach dem dritten, vierten Jare, gewoͤhnt man 
die Kinder allmaͤhlich an das kalte Waſſer, ſo wie man 
es aus der naͤchſten Bach geſchoͤpft hat, ſie werden das 


ſo behaglich finden, daß ſie ſich ſelbſt mit kaltem Waſſer 


abwaſchen werden. 


ö Man 


EN N: 9 f n 2 
ji ia Rt DK r r s . „er: 4 * 18 5 * 
ier . 1 W ** 3 ** 2 
1 tr r y A * H 
E r 
A pi 7 En r . & var, „ 0 1 
* } . x 
f. 7 * 5 K 1 
ER . ee 


Man waͤſcht die Kind er fruͤh, nur nicht im Schweiße, 
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ehe man ſie badet, und dieſes Waſchen geſchieht auch 
an Tagen, da man ſie nicht badet, es wird keinen Tag 


unterlaſſen. Es giebt vielleicht kein größer Staͤrkungs— 


mittel in der ganzen Natur, als dieſes. Das kalte 
Waſchen verwahrt gegen Huſten, Schnupfen und Kram: 
pfe, gegen alle Uebel, die aus Schwaͤche entſtehen. Eben 
durch ſeinen ſchnellen Reiz iſt es ſo nuͤtzlich, und kann 
in einem Alter und bei einer koͤrperlichen Beſchaffenheit, 
Schwaͤche und Zartheit der Kinder angewendet werden, 


da es noch keine kuͤhlen, am wenigſten kalte Baͤder 


vertraͤgt. 


Nun wird man die Urſache bemerken, warum ich 
in Ruͤckſicht der kalten Baͤder bei einem zarten Alter 
ſo behutſam, und dem Rathe mancher neuern Paͤdago⸗ 
gen entgegen bin, die auf die Lebenskraft zu wenig rech— 
nen. Das kuͤhle Waſchen iſt fuͤr das erſte Alter weit 
zutraͤglicher als das kuͤhle Baden. 


Dieſes Waſchen haͤrtet die Kinder am beſten gegen 


den Eindruck der Luft ab, und man kann ſie dann eher 
und ſicherer ins Freie bringen, ſie werden, wenn man 


damit fortfaͤhrt, nach dem vierten Jare, alle Witterung 
vertragen koͤnnen. Ich bitte dieſen Umſtand zu bemer: 
ken; man ſieht, in welcher Verbindung Alles ſteht, was 
die beſſere Behandlung der Kinder betrift: alfo frühe 
Gewoͤhnung an die Luft, und fruͤhzeitiges kuͤhles Waſchen! 


Das 


i 5 1 5 . er N Kr 4 1 f 
Das Waſchen verhuͤtet am beſten das Wundwer⸗ 
1 den bei Kindern, ſind ſie roh, ſo waͤſcht man öfters 


3 mit kuͤhlen oder kaltem Waſſer die wunden Stellen. Auſs 
4 ſerdem bedient man ſich des ſogenannteu Einſtreupulvers, 
5 Hexenmehl (Sem. Lyeopodii) aber ja keiner Bleiweiß⸗ 
he . falbe; durch die leztere wird die Ausduͤnſtung unters 
BEN drückt, und die ſchaͤdlichen Bleitheilchen werden einge⸗ 
„ ſaugt, und erregen mancherlei ſchlimme Folgen. Auch 
. bei fließenden Ohren, und bei Ausſchlaͤgen darf man ja 
1 | nicht B Bleimittel anwenden. 
Bei Kopfausſchlagen iſt alles Schmieren, ſelbſt 

das B Pelieigen mit Butter nachtheillg, oft den Augen 
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| VEN, 
Vom Arbeiten „Lernen, und Gemüuͤthsbewe⸗ 
| gungen, | 


1) Vom Arbeiten. 


Der Trieb zur Thaͤtigkeit kann nicht fruͤh genung erweckt 


und befördert werden. Man gebe den Kindern alle Ge⸗ 


4 


e I zu beſchaͤftigen. 


Im dritten, vierten Jare kann man Kinder ange 


88 


woͤhnen, ihre Haͤnde und Fuͤße zu allerlei Verrichtun— 
gen zu brauchen. Man laͤßt ſie dieſes und jenes von 
der Erde aufheben, was herunter gefallen iſt den Ael— 
tern zu langen, Fleckchen zupfen, Hafer zaͤhlen, Federn 
ſchleußen, ganze Bogen voll kritzeln, auf der Schiefer— 
tafel mahlen, und wenn fie alter, werden, ſtricken, gaͤ— 
ten, ſpinnen, nahen ꝛc.; fie verrichten allerlei ihren 
Kraͤften gemäße Arbeiten im Garten und in der Wirth; 
ſchaft, ſie fahren mit einem kleinen Wagen oder Schie⸗ 
bekarn Steine oder Erde im Hofe oder im Garten. 
Dabei iſt zu merke: | 


10 


9 


— 
a 2 


25 daß es gut iſt, wenn man mit ihren Arbeiten ei: 
nen gewiſſen Zweck verbindet, daß ſie ae warum 
ſie dieſes oder JR thun; 


2) daß man een Arbeiten (oder Spiele) die 
Bewegung haben, ſie mehr vornehmen laͤßt, als ſitzen⸗ 


dez; die ſitzenden Beſchaͤftigungen muß man ja nicht 
übertreiben, fie nicht ganze Stunden Fleckchen zupfen 


laſſen ie. Man vergleiche hiermit was im V. Abſchnitte 
von der Bewegung geſagt wurde; } 


3) daß man die Kinder zeitig an eine gewiſſe Ord— 
nung gewöhnt, fie ſolche Arbeiten zu beſtimmten Stun; 
den verrichten laͤßt. So verbindet man den Geiſt der 
Ordnung unmittelbar mit dem Geiſte der Thaͤtigkeit. 
Aber ohne Pedanterei, man zwingt die Kinder nicht ges 
rade eine gewiſſe Arbeit zu einer beſtimmten Stunde zu 
1 fondern man wgetwäpitt fie unmerklich 8 . 


0 


Eine Hauptſache iſt, daß Kinder gewoͤhnt werden, 
das nicht durch Andere verrichten zu laſſen, was ſie ſelbſt 


thun koͤnnen; ſie muͤſſen ihre Spielſachen, und was 


fie zu ihren Beſchaͤftigungen brauchen, ſelbſt. herzuholen, 
man gewoͤhne ſie von dem vierten Jare an, ſich einige 
Kleidungsſtuͤcke ſelbſt an und auszuziehen, ihre Sachen 
an einen gewiſſen Ort zu ſtellen, auch etwas zum fol⸗ 
genden Tage en „ 


4 
Nur muß die Arbeit Re ln angemeſſen ſeyn. 
Das allzuſchwere Arbeiten, ſo lange der Koͤrper noch 


5 5 erſt nn nuͤtzlich werden. 
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im Wachsthum iſt, Heben, Tragen, Ziehen verhoͤltniß⸗ 


maͤßig zu großer Laſten, iſt eine Gelegenheitsurſache des 
Verwachſens, der Bruͤche, davon man Beiſpiele ges 


nung unter der Jugend auf dem Lande findet. Der 


Landmann hält feine Kinder früher zu Arbeiten an, als 


der Staͤdter, welches an ſich ſehr lobenswerth iſt, aber 
man nimmt zu wenig auf ihre Kraͤfte Ruͤckſicht. Die 


erſten Beſchaͤftigungen der Kinder muͤſſen keinem Zwan— 


ge unterworfen ſeyn, damit der Begif von Muͤhe und 
fanden nicht damit: verbunden ſey. N 


1 7 x 


moglich nach Beſchaffenheit der Witterung und Jares⸗ 
zeit in freier Luft vornehmen, wodurch ſie fuͤr u Ge⸗ 


T 


if 
2 


2) Vom Lernen. 


Es iſt mit dem Lernen, wie mit der Nahrung; 


Uebermaaß an Speiſen und harte rohe Nahrung ver— 
dirdt den Magen, die Anſtrengung ſchwaͤcht die Vers 
dauungskraͤfte; eben ſo ſchadet allzugroße Gelſtesanſtren⸗ 
gung den Seelenkraͤften, jie kommen nur vom Webers 
maaß oder von allzuſchweren Uebungen. — So wie 


ferner das Kindesalter andere Nahrung bedarf als Er— 


wachſene, fo iſt es auch mit der geiſtigen Nahrung. Eine 
zu ſtarke Anſtrengung der Seelenkraͤfte in dieſem Alter 


hinterlaͤßt Abſpannung und Abſtumpfung. Wir muͤſſen 


alſo 
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alſo unſere Kinder nichts lernen allen, 505 was ſie zu 


begreifen fähig find, 


Po 
Immer muͤſſen wir bei der Ausbildung der Seelen— 
kraͤfte auf die Beſchaffenheit des Körpers, und auf die 
Faͤhigkeit der Kinder Ruͤckſicht nehmen. Nichts ſchadet 
ſo ſehr als Uebertreibung. In den erſten Lebensjaren 


bis zum fuͤnften, ſechsten, iſt aller Schulunterricht eine 


ungenießbare unverdauliche Speiſe, und ein Beweis von 
aͤußerſtem Mangel an Menſchenkenntniß von Seiten der 


Aeltern oder Lehrer. Eines eigentlichen Lehrers bedarf 
das Kind vor dieſem Alter gar nicht, wohl aber eines 


Erziehers. Man muß ſchlechterdings Erziehung vom 
Unterrichte trennen, In dem Alter, wo. die Natur 
mit Ausbildung des Koͤrpers dem Werkzeuge des Gei— 
ſtes beſchaͤftiget iſt, waͤre es ganz widerſinnig die See⸗ 
lenkraͤfte anzuſtrengen, vielmehr muß man jezt die Na— | 
tur in Ausbildung, des Körpers: unterſtuͤtzen. Gelehrte 
Kinder erziehen wollen, iſt ein wahres Verbrechen ge— 
gen die Natur. Man muß den elenden Stolz unwiſ— 
ſender Aeltern bemitleiden, die ihr Kind als einen Viel⸗ 
wiſſer und großen Weiſen produciren und es in Gegen⸗ 
wart vieler Zuſchauer dasjenige wieder von ſich geben 
laſſen, was man ihm eingetrichtert hat. Ein ſolcher 
Auftritt iſt mir eben jo widerlich, als eine ähnliche, me; 
dieiniſche Operation, die Folge eines Uebermaaßes an 
Speiſen. Das ungluͤckliche Kind wird ob ſeiner fruͤhen 


Weisheit geprieſen ‚ und jo befommt es, noch uͤberdies 


Alles, eine ſtarke Doſis von Stolz und Uebermuth. So 
sth 


27 


hat man das Kunſtſtuͤck erfunden, Kinder an Leib und 


Seele zu verderben. 


Man ſtrengt die Denkkraft auf Koſten der Geſund⸗ 
heit an, man entzieht dem Koͤrper die edelſten Theile, 
es erfolgt M angel an Ernaͤhrung, Zuruͤckbleiben im 
Wachsthum, ſchlechte Verdauung, uͤble Saͤfte, eine 
übermäßige Reizbarkeit und Schwaͤche, doch wer kennt 
nicht die Folgen einer ſolchen widernatuͤrlichen Beſchaf— 
fenheit? Die Stockungen der Saͤfte, die Verſtopfungen 


der Oruͤſen, die Anlage zu Kraͤmpfen, Fallſucht, Ge 


hirnwaſſerſucht, find Folgen allzuſtarker anhaltender Ans 
ſtrengung der Seelenkraͤfte, in einem Alter, wo ihre 


Organe noch nicht ausgebildet ſind, es entſteht die groͤßte 


Abſpannung, Erſchlaffung, Stumpfheit. 


Se, einfeitige Uebung unferer Kräfte iſt ſchaͤdlich. | 


Man darf die Denkkraͤfte nur in dem Verhaͤltniß uͤben, 
als die Kraͤfte des Koͤrpers ſich ausbilden, und das 
Werkzeug des Geiſtes immer vollkommener wird. 


Die Alten ſtrengten das Gedaͤchtniß an; ſie ließen 


ungemein viel auswendig lernen, ohne ſonderlich dar⸗ 
nach zu fragen, ob die Kinder das Aus wendiggelernte 
verſtaͤnden, wenn ſie nur Worte in den Kopf brachten. 
Die Neuern uͤben das Denken mehr, bilden die Beur— 
theilungskraft, und laſſen indeſſen das Gedaͤchtniß un⸗ 
bebauet. Auf beiden Seiten ſchadet die unverhaͤltniß— 


maͤßige Anſtrengung, und der Erfahrung nach, gewiß 
im leztern Falle am meiſten. Wird wohl mehr Auf— 
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wand der Seelenkraͤfte erfordert, etwas auswendig zu 
lernen, oder um uͤber etwas nachzudenken? Der Hang 
zum Gruͤbeln, der dadurch bei Kindern erweckt wird, 
hat gewiß manche Nachtheile, er zieht fie in die Eine 
ſamkeit, fie befchäftigen ſich mit vielen unnuͤtzen Din⸗ 
gen, ſinnen beftändig nach, ihr Geiſt iſt in einer im: 
merwaͤhrenden Spannung; dabei leidet die Geſundheit 
zuſehends, wie ich an mehrern mir bekannten Kindern 
beobachtet habe: ſie werden mager, verlieren die Eßluſt, 
und verlieren, was keine Philoſophie erſezt, den heitern 
Frohſinn der Jugend, ſie bekommen ein uͤber ihre Jare 
gehendes ernſthaftes Anſehn, und werden was man alte 
klug nennt. 


Bei den Gedaͤchtnißuͤbungen dauert die Anſpan⸗ 
nung der Seelenkraͤfte nur waͤhrend der Zeit des Aus⸗ 
wendiglernens, und dann bleibt die übrige Zeit zur Erz 
holung; aber bei Kindern, bei denen der Hang zum 
Gruͤbeln einmal erweckt wurde, iſt die Anſpannung im⸗ 
merwaͤhrend. 


Alſo ſoll man Kinder ganz ohne Uebung der Vers 
ſtandeskraͤfte aufwachſen laſſen? — Wer wird das miß— 
verſtehen! Nein! nur keine unverhaͤltnißmaͤßige An⸗ 
ſtrengung, nicht vor der Zeit, nicht uͤber die Kraͤfte des 
Kindes. | 


Wir wollen das Kind nicht vor dem fünften Jare 
in die Schule ſchicken; wir wollen dafuͤr ſorgen, daß 
es anfangs taͤglich nur eine Lehrſtunde bekommt. Denn 

| eben 
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eben durch das lange Stillſitzen in der dumpfen Schul: 
ſtube wird das Lernen ſo ſchaͤdlich. Wir wollen die Ge 
daͤchtnißuͤbungen mit den Uebungen der Denkkraft ver— 
binden. Das Auswendiglernen eines Verschen, einer 
kleinen Geſchichte, wird auch einem Kinde von vier 
Jaren nichts ſchaden, nur muß das nicht oft geſchehen, 
und worauf viel ankommt, man laſſe dem Kinde nichts 
neues auswendig lernen, bis es nicht das vorhergehende 
völlig gefaßt hat, und verſteht, das heißt, man muß 
dem Magen nicht mit neuen Speiſen anfuͤllen, bis die 
vorige nicht voͤllig verdauet iſt. 

Aber man gebe dem Kinde nur ſolche Speiſen, die 
ſein zarter Magen verdauen kann. Es muß das verſte⸗ 
hen, was man ihm ſagt. Da laͤßt man dem Kinde eine 
Menge unſinniger Verſe, oder Formeln lernen, die we— 
der auf ihr Vekhaͤltniß paſſen, noch den mindeſten Sinn 
für fie haben. Es giebt ganz andere Dinge, die Kin: 
der zu wiſſen noͤthig haben, als das große A. Sie 
muͤſſen doch erſt wiſſen, warum ſie in der Welt ſind. 
Man uͤbe ihre Sinne, damit ſie recht ſehen, hoͤren 
und fuͤhlen lernen. In dem erſten Lebensalter lernen 
wir das Meiſte, der Grund zu allen unſern Kenntniſ⸗ 
ſen wird gelegt. Das Kind lernt Farben und Geſtalten, 
Groͤße, Glaͤtte und Rauhigkeit der Koͤrper kennen, lernt 
ſo viele Dinge, die umher ſind, ſo manche Speiſe durch 
den Geſchmack unterſcheiden. 


Man folge nur dem natuͤrlichen Wiſſenstriebe ei⸗ 
nes Kindes, reiche ihm etwas dar, was es zu ſehen 
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wuͤnſchte, führe es zu andern Gegenſtaͤnden hin, befrie— 
dige ſeine Fragen, ohne es zu beluͤgen, oft zwar durch 
Ausweichen. Erſtaunen muß man uͤber den unglaublis 
chen Reichthum von Sachen, die ein Kind fchon im 
vierten Jare kennt, ohne daß es uͤbermaͤßige Faͤhig⸗ 
keiten hat. ring, 


Aber — hier iſt der Fehler, der forgfältig zu vermei⸗ 
den iſt, man muß es nicht anhaltend mit dieſen Uebungen 
beſchaͤftigen; man muß z. B. dem Kinde nicht Stunden 
lang Bilder vorzeigen und erklaͤren, ihm eine Menge 
Sachen vorplaudern, ſo daß es eins uͤber dem andern | 
vergißt, ſondern man laſſe der Entwickelung feiner 9 
Raum und Freiheit. 


Man fuͤhre den Kindern nicht ſowohl allerlei Din— 
ge vor, ſondern man ſchaffe ihnen Veranlaſſung, die 
Gegenſtaͤnde vor ſich ſelbſt kennen zu lernen, ohne daß 
es gerade immer gleichſam bei der Naſe hingezogen 
wird, es muß ſelbſt darnach fragen: was iſt das? warum 
iſt das? So wird der Wiſſenstrieb in ihm erregt. Es 
was das man zu wiſſen wuͤnſcht, faßt man weit beſſer, 
als was einem on vorgehalten wird. 


* 


| Ueberhaupt 5 man das Kind ſeine eigenen 
Begriffe ausbilden laſſen; man muß ihm nicht fremde 
Begriffe unterlegen. Es wird aber richtige Begriffe 
bekommen, wenn man es richtig anleitet, und ihm nichts 
ſagt, was es nicht zu begreifen vermoͤgend iſt. Ein 
Kind hat weit mehr fuͤr ſeinen Verſtand gewonnen, wenn 

es 
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es eine Sache, die ihm nahe if, kennen lernt, als wenn 
es einen an ſich ſchoͤnen Vers gelernt 2 den es ns 


verſteht. 


Man muß wiſſen, daß Kinder in dem erſten. Alter 
bei ihren Spielen weit mehr Nuͤtzliches lernen, als 


zu den Fuͤßen eines Lehrers. Ein Kind lernt da von 


dem andern, ein Begrif wird aus dem andern entwik⸗ 
kelt; es verſteht ſich, daß ein ſolches Kind in keiner ver; 
dorbenen Geſellſchaft iſt. Nur nicht zur Schule geeilt, 
ſo lange die Kinder noch viel wichtigere Dinge fuͤr ihr 


Alter zu lernen haben, als A B C, und Vocabeln! 


Wie? wenn ein Kind vorzuͤgliche Fähigkeiten zeigte, 


leicht faßte, und gern nachdaͤchte, ſollte man wohl deſto 


eher den Schulunterricht mit ihm anfangen, ihm viel 
auswendig lernen laſſen, weil es ihm nicht ſchwer faͤllt, 
ſeinen Verſtand beſtaͤndig uͤben? Wie weit koͤnnte man 
ein ſolches Kind in kurzem bringen? — Nicht doch! 
gerade das am wenigſten! Jene fruͤhzeitige Reife iſt 
ſchon Krankheit, man muß ein ſolches Kind von den 
Unterrichtsſtunden eher zuruͤck halten, es mehr mit Lei 


besuͤbungen und Handarbeiten beſchaͤftigen. Der Knabe 


mag bauen, fahren, trommeln; das Maͤdchen ſtricken, 
oder beſſer — o des ungluͤcklichen Unterſchiedes den 


man hier zwiſchen beiden Geſchlechtern macht! — eben 


die 9 die der Knabe, haben. 


Man halte ſolche Kinder durch Zerſtreuungen ſorg⸗ 
faͤltig von der ſchaͤdlichen Neigung zum Gruͤbeln ab — 
| fie 
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fie iſt wenigſtens, wenn Kinder ſich ihr in blem Alter 
uͤberlaſſen, ſchaͤdlich. — Man gebe ihnen unter ans 
dern Kindern eine geſellſchaftliche Erziehung. 


Die Natur iſt des Menſchen ſicherſte Lehrerin; 
von ihr muͤſſen wir zuerſt lernen. Wie gut waͤre es, 
wenn die erſten Denkuͤbungen der Kinder im Freien 
vorgenommen wuͤrden? draußen giebt es fuͤr ſie mehr 
Gelegenheit nuͤtzliche Dinge kennen zu lernen, als in 
der Schulſtube. 


Die Buchgelehrſamkeit wird uns viel zu fruͤh an— 
gepaßt, dadurch werden wir in fremde Formen geſchmiegt, 
lernen Alles auswendig, ohne daruͤber zu denken, glau— 
ben Alles auf das Anſehen Anderer, ohne es zu pruͤfen; 
dadurch wird uns aller Karakter und Selbſtheit genom— 
men. Es iſt mit dem Denkenlernen, wie mit dem Ge— 
hen, wer beſtaͤndig am Gaͤngelbande gefuͤhrt wird, be⸗ 
kommt einen ungewiſſen ſtolpernden Gang, fallt leicht, 
weil er ſich auf fremde Huͤlfe verlaͤßt; wer nichts, als 
was ihm vorgeſagt wird, nachſpricht, laͤßt andere vor 
ſich denken, und vertraut fremden Eingebungen, ohne 
feine eigenen Denkkraͤfte zu brauchen. 


Es iſt eine Seelenloſe Erziehung, wenn man die 
Kinder immer von fremden Kraͤften abhaͤngig erhaͤlt, 
ihnen nie zur Selbſtentwickelung ihrer eigenen Gelegen⸗ 
heit giebt, ja ſie noch hindert. Man ſollte nie zuge— 
ben, daß Kinderwaͤrterinnen den Kindern vorſagen, was 


ſie 
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ſie „ wenn ſie gefragt werden. Es iſt 
beſſer, das Kind ſchweigt, wenn es die Frage nicht ver; 
ſteht, oder antwortet nach ſeinen eigenen Begriffen. 
Das Auswendiglernen bloßer Formeln taugt nichts, es 
toͤdtet allen Geiſt. Was man bei Kindern aus ihnen 
ſelbſt entwickeln kann, darf man ſie nie auswendig ler⸗ 
nen laſſen. Dahin gehoͤren z. B. die Aeußerungen der 
Gefuͤhle. Den Begrif gut, ſchlecht, ſchoͤn, haͤßlich, 
groß, klein, ꝛc. lernt das Kind im Allgemeinen, z. B. 
eine Speiſe ſchmeckt ihm gut, man ſagt ihm, das iſt 


eine gute Suppe; oder man giebt ihm etwas Bitteres, 


man ſagt ihm, das iſt bitter, indem es das Geſicht 
verzieht ꝛc. Dieſe allgemeine Idee darf man nur einis 
gemal ihm mit der Sache in Verbindung beibringen, ſo 
hat es ſie im Allgemeinen gefaßt. — Aber nun — 
bier iſt der Fall, wo man die Entwickelung der Be— 


griffe den Kindern ſelbſt uͤberlaſſen muß — macht das 


Kind ſelbſt die Anwendung des Allgemeinen aufs Be⸗ 
ſondere. Es wird, wenn ihr ihm eine andere, aber 
ebenfalls angenehme Speiſe reicht, ſagen, das ſchmeckt 
gut! und wenn ihr ihm etwas Bitteres bringt, fagen, 


das ſchmeckt bitter! Hier darf man dem Kinde nicht 


weiter nachhelfen, oder vorſagen. Dieſes Beiſpiel 
laͤßt ſich auf eine unendliche Menge anderer Faͤlle an— 
wenden, und zeigt deutlich, in wiefern man die Selbſt⸗ 
entwickelung der Kraͤfte befoͤrdern muͤſſe. So erlan— 
gen wir unſere Begriffe, von den aͤuſſern Dingen. 


Kin⸗ 
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Kinder ſehen oft die Gegenstände gang Mberg ß 
als Erwachſene, ihre Begriffe werden uns zum Theil 
laͤcherlich vorkommen; aber es ſind doch ihre eigenen 
Begriffe, darum duͤrfen wir ihnen nicht unſere Begriffe | 
unterlegen. Z. B. Kinder machen Alles fo gern zu | 
Perſonen, ihre Puppen zu Weſen, die ſte aus Nach⸗ ö 
ahmung fo. behandeln, wie man Menſchen behandeltf, 
und ſchreiben ihnen menſchliche Handlungen zu. Man 
laſſe fie dabei, ohne ihnen die Taͤuſchung benehmen zu 
wollen, in dieſem Alter ſind die Puppen fuͤr ſie das, 0 
was in ſpaͤtern Jaren die Menſchen fuͤr ſie ſeyn wer⸗ 
den; es ſind Vorbilder ihrer een Beſtimmung. u, 


Wollte man die Begriffe der Kinder nicht auf dies 
Art entwickeln, fo thue man für, die Ausbildung und 
Entwickelung ihrer Sinne und ihres Verſtandes, bis 
zum vierten Jare, lieber gar nichts poſitives; uͤberlaſſe 
fie lieber ſich ſelbſt, laſſe fie unter andern Kindern ſpie⸗ 
len, erwecke ihre Wißbegierde nicht, ſondern unterhalte 
ſie blos, beantworte ihre Fragen, ohne ihnen eine Menge 
neuer Dinge beizubringen; ſie moͤgen ſich ihres Lebens 
freuen, ohne Auswendiglernen, ohne Vocabeln, ohne 
Buchſtaben, erſt nur das fuͤnfte Jar faͤngt man allmaͤh⸗ 
lig an, ſie zu unterrichten; aber keine Uebertreibung! 
Das Verſaͤumte wird das Kind zehnmal' wieder einbrin⸗ 
gen. Wir haben das Inſtrument zu vollenden geſucht, | 
je feſter und beſſer dieſes iſt, deſto brauchbarer wird es 
ſeyn, deſto beſſer wird die Seele durch ſelbiges ihre 
Kraͤfte aͤußern koͤnnen. 5 
Der 
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Oer genaue Zusammenhang der moraliſchen Erzie⸗ 
hung mit der koͤrperlichen, ſchien mir dieſer Ausſchwei— 
fung zu beduͤrfen; ob gleich der Hauptinhalt dieſes 
Werks die Erhaltung der Geſundheit der Kinder in den 
erſten Lebensjaren betrift. Denn Mütter, Alles, was 
ich euch rathen kann, iſt, uͤbertreibt die Ausbildung der 
Seelenkraͤfte ja nicht bei euren Kindern; wollt ihr nicht 
gerade ihre Sinne auf die angegebene Art uͤben, ſo be— 
ſchaͤftiget euch lieber blos in den erſten Jaren mit ihrer 
koͤrperlichen Erziehung, es iſt doch beſſer, als eine fal— 
ſche Leitung und Verſtimmung der hoͤhern Kraͤfte; ſorgt 
vor Allem dafuͤr, daß eure Kinder froh und geſund ſind, 


und ihr habt euren Beruf erfuͤllt. | 


In Betref der moraliſchen Erziehung der Kinder 
ſollten eure Gatten beſonders eure Rathgeber ſeyn, wißt 
ihr nur einmal den Weg, ſo wird euer Werken euch 
das uͤbrige lehren.) 


3) Von den Gemuͤthsbewegungen. 


(Von dem erſten bis zum dritten Jare.) 


In den erſten beiden Lebensjaren ſind die vorzuͤg— 
lichſten Motive der Gemuͤthsbewegungen der Kinder 
Ver⸗ 


) Sollten einer Mutter noch nicht folgende vortrefs 
liche Schriften von Salzmann bekannt ſeyn: Ans 
weiſung zu einer vernuͤnftigen Erziehung der 

5 Kinder 
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Vergnügen und Schmerz, und ihre Aeußerungen, ihr 
Laͤcheln, ihr Jauchzen, wie ihre Thraͤnen und Schreien, 
liegt in ihrem eigenen Weſen, in der Entwickelung ihr 
rer Kraͤfte, oder muß in ihrem Koͤrper geſucht werden. 
Man kann ihre uͤble Laune, ihr Geſchrei in dieſem Al⸗ 
ter nicht Bosheit nennen; hat es einen Anſtrich von 
Trotz und Eigenwillen, fo iſt das dieſem Alter unna⸗ 
tuͤrlich, und ein Werk einer verkehrten Behandlung. 
Es giebt kein gutartiger Geſchoͤpf als ein Kind. Wenn 

man ſeine Beduͤrfniſſe befriedigt, und die ſind wirklich 
nicht groß; ſo iſt es bald zufrieden geſtellt, es ſchlaͤft, 
es ißt, was ihm gereicht wird, es ſchreit blos aus 
Schmerz und Hunger. Wahrlich diejenigen Erzieher 
kannten die Natur nicht, die in dem Kinde angeborne 
Bosheit fanden, was es boͤſes an ſich hat, verdankt es 
der Erziehung; gut und rein, wie der erſte Menſch, 
kam das Kind aus den Haͤnden des Schoͤpfers. 


Die Kinder ſind in dieſem erſten Alter aͤußerſt reizbar, 
die Eindruͤcke wirken weit ſchneller auf ſie als auf Er— 
wachſene. Kinder ſind in einer beſtaͤndigen Thaͤtigkeit, 
Schmerz und Vergnuͤgen, Weinen und Laͤcheln, wech— 
ſeln bei ihnen beſtaͤndig ab, und werden nur durch den 
Schlaf unterbrochen. Das Kind wird aͤußerſt ſtark afı 
ficirt, und immer bemerkt man die Aeußerungen ſeiner 

Be⸗ 

Kinder, und Konrad Kiefer? dieſe Buͤcher ſollten 

in den Kinderſtuben ſo gut, als Kinderbetten, Ba— 


dewanne ꝛc. aufbewahret, und von Muͤttern taͤg⸗ 
lich geleſen werden. 
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Beſchwerden, ſo wie ſeines Wohlbehagens in ſeinem 
Geſichte. Kinder koͤnnen den Ausdruck ihres Zuſtan⸗ 
des nicht zuruͤckhalten, nicht die Schmerzen verbeiſſen, 


daher ſchreien ſie bei jedem unangenehmen Gefuͤhl. Aber 


ſchon hier verſteht man den Unterſchied zwiſchen Kin, 
dern und Erwachſenen nicht, man nimmt es ihnen uͤbel, 
daß fie ſchreien, unvernuͤnftige Waͤrterinnen und Am 
men ſchlagen auf das kleine Kind los, und doch iſt ſehr 
oft eine Nadel, oder Leibesſchmerz die Urſache ſeines 
Geſchreies. 


Man will das Kind beruhigen, ohne die Mittel 
dazu zu kennen. Das ſchreiende Kind wird in der Stube 
umher getragen, oder bis zur Betaͤubung gewiegt, und 
ſo durch Erſchuͤtterung des Hirns beruhigt. 


Was iſt aber bei dem Geſchrei der Kinder zu 


thun? — Man unterſuche warum es ſchreiet; man 


muß vor allen Dingen das Kind aufwickeln, nachſehen, 
ob eine Nadel im Anzuge, ob es zu feſt gewickelt, die 
Leibbinde zu ſtraff angezogen, und dann die uͤbrigen 
Zeichen ſeines Zuſtandes verſtehen; ob es aus Schmerz 
ſchreit, die Beine zuruͤck zieht ic. In dem lezten Fall 


kann man das Kind ſanft auf den Hintern klopfen, und 


ganz ſanft wiegen; iſt der Leib aufgetrieben, die Unruhe 
groß, auch wohl das Kind heiß anzufuͤhlen, ſo ſezt man 
ein Cliſtir, bringt das Kind in ein maͤßig warmes 
Bad, fragt den Arzt. Kann man die Urſache des 
Schreiens nicht finden, fo wende man wenigſtens ein 

un⸗ 
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unſchuldiges Beruhigungsmittel an, ſuche es zu zer— 
ſtreuen ꝛc.; gebe aber keine Arzenei ohne den Arzt. 
Schreit das Kind um nothwendige Beduͤrfniſſe zu er— 
langen, aus Hunger, aus Muͤdigkeit ꝛc., fo muß man 
ihm ſolche bald befriedigen, ohne ſich mit ihm zu nek⸗ 
ken, dadurch macht man es eigenſinnig. Iſt das Kind 
ſchon in dieſen Jaren verdorben, ſchreit es aus Eigen— 


willen, ſo daß es etwas ertrotzen will, was gar nicht 


zu ſeinen Beduͤrfniſſen gehoͤrt, ſo ſey man ruhig, achte 
auf ſein Geſchrei nicht, und gebe ihm die Sache nicht. 

Mehrere ſtandhafte Verſuche werden diefe Ausſchweifun⸗ 
Seh der Begierden heilen. 


’ 
Von dem dritten bis zum ſechsten Jare. 


In dieſem Zeitraum erwachſen die eigentlichen ers 
denſchaften bei Kindern; ſie werden von dch Verhaͤlt⸗ 


niſſen veranlaßt und entwickelt, in die die Kinder nun 


treten. Eine verkehrte Behandlung naͤhrt die Begier— 
den bis zum Wahnſinn. 


Die Neigung zum Zorn, Unwillen, Trotz, will 
aͤußerſt behutſam behandelt ſeyn. Man erlaube durch— 
aus nicht, daß Kinder geneckt, oder zum Spaß geſchla— 
gen werden; man weiß ja ſchon, daß junge Hunde auf 
dieſe Art beißig werden. „Wenn Kinder blos in den 
„Sachen Widerſtand finden, ſagt Rouſſeau, nicht in 
„dem Willen Anderer, ſo werden ſie nie zornig und 
„halsſtarrig werden, und auch gefünder bleiben.“ — 


Die 
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Die beſten Kinder werden verdorben, wenn man 
mit ihnen zankt, ihnen Alles zuwider thut, ihnen be: 
ſtaͤndig widerſpricht. Man muß mit Kindern kindlich 
umgehen. Ein Kind, welches eine rauhe auffahrende 


Waͤrterin hat, nimmt bald ein rauhes verdruͤßliches We— 
ſen an. | 2 


Der Trotz wird am beſten geheilt, wenn man ihm 
ſeine Nahrung nimmt; man darf dem Kinde durchaus 
das nicht geben, was es ertrotzen will; man achte nicht 
auf ſein Geſchrei: Ein paar ſtandhafte Verſuche dieſer 
Art werden große Wirkung thun; das Kind wird ſich 


nicht vergeblich bemuͤhen, es wird endlich aufhoͤren zu 
ſchreien, wenn es merkt, daß es mit ſeinem Geſchrei 


nichts ausrichtet. Aber bemerkt es nur die geringſte 
Anſtalt, daß man ihm gehorchen will, ſo wird es ſo⸗ 
gleich ſein Geſchrei verdoppeln. 


Der Unwille, der aus dem Gefuͤhl einer wirklichen 
Beleidigung entſteht, iſt eine ſchlimme Leidenſchaft, die 
ſehr tiefe Wurzeln ſchlaͤgt. Die Kinder fuͤhlen das ih— 
nen angethane Unrecht ſehr fein. Man wird die Fol⸗ 


gen einer unzweckmaͤßigen Strafe aus bloßer Willkuͤhr 
und Laune, nicht leicht wieder gut machen. 


Hat man es aber einmal damit verſehn, ſo darf 
man um Alles in der Welt willen nicht etwan dem Kin⸗ 
de ſchmeicheln, ihm zureden, es um Vergebung bitten, 


* 
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dieß wuͤrde das Kind noch mehr in dieſem Gefuͤhl be— 
ſtaͤrken, und ihm einen Triumph uͤber euch geben. Nein! 
man unterlaſſe Alles, was ſeinen Unwillen reizen kann, 
und verhalte ſich ruhig, als wenn gar nichts vorgegan— 
gen wäre. — Neue Strafen und Drohungen find hier 
wahres Gift. Den Unwillen durch Furcht unterdruͤcken, 
heißt, den Teufel durch Beelzebub austreiben. 


Der Neid aͤußert ſich bei manchen Kindern, zeitig; 
fie koͤnnen nicht leiden, wenn andere Kinder eben fo 
gut behandelt werden, wie ſie. Aber oft ſind die Aeltern 
ſelbſt Schuld daran, wenn ihre Kinder neidiſch und 
miß guͤnſtig werden; fie ſchmeicheln dem einen Kinde, in⸗ 
dem ſie das andere veraͤchtlich behandeln und hetabſetzen, 
nehmen das eine beſtaͤndig auf den Schooß, indem das 
andere zuſehen muß, ſtellen Vergleichungen zwiſchen 
Kindern an; ſie waͤhlen ſich eines unter den Kindern 
zum ausſchließenden Liebling; ſollten da die andern nicht 
mißguͤnſtig werden? Aber, oft ſchickt man nach dem 
Arzte, wenn man ſich ſelbſt krank gemacht hat. Wie 
ſoll man den Neid heilen? Durch Schlaͤge? immer 
mißlich! man erbittert die Kinder, und macht ihnen 
die Gegenſtaͤnde ihres Neides vollends verhaßt. Sie 
ermahnen? wird wenig fruchten! die Kinder verſtehen 
unſere Rede nicht. Alſo gerade das Gegentheil vom 
Neide, die Empfindungen des Mitleids und der Theil— 
nahme an Anderer Leiden in ihnen erwecken. Ein 
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Beiſpiel davon Anden ı wir in dem e ſenen, Salz⸗ 
manniſchen * 9 b 


Der 


9 Der alte Kiefer ließ Conraͤdchen auf ſeinen Fuß 
treten, und ſchaukelte es hin und her. Ein ande— 


res Kind, das dabei war, wollte auch geſchaukelt 
ſeyn. Kiefer ließ Conraͤdchen herab treten, und 
Chriſtelchen herauf ſteigen. Conraͤdchen war das 
gar nicht recht, er ſchrie, daß er kirſchbraun wur— 
de, faßte Chriſtelchens Kleider, und wollte es her— 
abziehen. Der Vater ſezte ſich trallernd auf den 
Stuhl, hob den Fuß auf und nieder, und Con— 
raͤdchen kam ſogleich, ſtellte ſich drauf, und Chri— 
ſtelchen ſah dem Spiel betruͤbt zu. Das arme Chris 
ſtelchen, ſagte der Vater wehmuͤthig, das moͤchte 
auch gern mitſpielen, Conraͤdchen, willſt du Chri⸗ 
ſtelchen nicht auch laſſen aufſteigen? Conraͤdchen ſtieg 
ab, und Chriſtelchen ſtieg auf. Da er ſie ein 
paar mal auf und nieder gehoben hatte, mußte ſie 
abſteigen. Conraͤdchen ſtieg wieder auf den Fuß. 
Er hatte ihn aber kaum zweimal in die Hoͤhe ge— 
hoben, fo ſprang er herab, wieß nach Chriſtelchen 
dann auf Vaters Fuß, und ſagte, da! da! So— 
gleich laͤßt Kiefer Chriſtelchen wieder auf und bald 
herab ſteigen. Conraͤdchen mußte wieder auf den 
Fuß treten. So groß nun auch die Freude des 
Kindes geweſen war, wenn der Vater es ſo mit 
dem Fuße auf und nieder hob, ſo freute es ſich 
jetzo doch noch mehr, wenn es Chriſtelchen ver— 
gnuͤgt ſahe. Der Vater ließ nun Chriſtelchen taͤg⸗ 


lich zu ſich kommen, und mit Conraͤdchen ſpielen. 


Schrie dieſer nun bisweilen, wenn dieſe etwas 
von feinem Spielwerk nahm; ſo ſagte Kiefer. alle: 
mal mit wehmuͤthiger Stimme, die arme Chriſtel! 
ſo ſchob Conraͤdchen ihr ſein Spielwerk, wo nicht 
allemal, doch mehrentheils hin. — Man muß 
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Der Stolz iſt bei Kindern eine Frucht verkehrten 
Erziehung. Die ſicherſten Mittel, ein Kind ſtolz zw 


machen find, man darf ihm nur koſtbare Kleider, praͤch⸗ 
tige Spielſachen ſchaffen, es in dem Anzuge loben, ſagen, 
das hat dieſes oder jenes Kind nicht, die ſchoͤnen Spiel⸗ 
ſachen kannſt du wohl haben! man darf nur von Bauern⸗ 
jungen reden, und dieſen Ausdruck ihm gleichbedeutend 
mit dumm und grob machen; du betraͤgſt dich wie ein 
dummer Bauernjunge! oder, ſo machens die Bauern! 
ſo wird man dem Kinde recht fruͤhzeitig Verachtung 
gegen dieſe ehrwuͤrdige Menſchenklaſſe einpraͤgen, und 
die Vorſtellung in ihm erwecken, daß es beſſer ſey, als 
dieſe. Da hat man den Grund zum Verderbniß und 


Verfaͤlſchung ſo vieler Begriffe gelegt, ſo daß es die 


Kleider mit den Leuten, das Beſſerſeyn mit dem Vor— 
nehmſeyn verwechſelt, und dieſe Begriffe wird es viel⸗ 
leicht zeitlebens nicht los. 


Furcht und Schrecken. — Statt dieſe Furien ſo 
viel möglich von den Kindern abzuhalten, bringen wir 
ſie ihnen vielmehr recht nahe. Wiſſen wir wohl die 
Gefahr, der wir unſere Kinder dadurch ausſetzen? Der 
Schrecken wirkt um ſo heftiger auf Kinder, je zar⸗ 
ter ihr Nervenſyſtem, Konvulſionen, Blutergießungen, 
Schlagfluͤſſe, die oft auf der Stelle toͤdten, ſind die 

Fol⸗ 


Vater ſeyn, um das Zweckmaͤßige dieſes Beiſpiels 


zu fuͤhlen; und dieß moͤge mich entſchuldigen, die⸗ 
ſes Alles i zu haben. 


— 
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Folgen. Die Furcht hat äntiche wiewohl langſamere 
Wirkungen; ; ſie laͤhmt alle Kräfte, des Geiſtes und Koͤr⸗ 
pers, ihre Eindrücke find bei Kindern nicht leicht zu ver⸗ 
tilgen. Ein Kind, das einmal durch einen. Hund ers. 
ſchreckt wurde, zitterte ſo oft es wieder einen, Hund ſah, 
felöft ı viele Jare nachher, es wurde leichenblaß, als es 
einen Hund auf ſich zukommen, ſah, und war im Ber 
griff K Konvulfionen zu bekommen. Dieſe Furcht blieb 
bis ins ſiebende Jar, es wollte an keinen Ort hinge⸗ 
hen, wo Hunde waren, man muſte allemal vorher bit⸗ 
ten laſſen, die Hunde einzuſperren. Es iſt abſcheulich, 
Kinder durch ſchreckbare Vorſtellungen, Popanzen, oder 
durch Erzaͤhlungen von Unholden und Geſpenſtern zu 
erſhrecken, und ihre e zu verwirren. 


Um Kinder gegen d die a u ſchüten, 
müſſen ſie die Furcht ſo viel als mög! lich, kennen lernen. 
Ein Kind lernt ſich vor einem Froſch fürchten, wenn 
man mit einer, finftern Miene ſagt, was iſt das für ein 
garſtiges Thier, und zugleich zuruͤck weicht. Furchtſam⸗ 
keit ſteckt an. Kinder werden unter furchtſamen Leuten 
furchtſam. Sie wuͤrden ſich nie vor einem Donnerwets 
ter fürchten, wenn man ihnen nicht einen ſchrecklichen 
Begrif davon beigebracht haͤtte, wenn es nicht Leute 
um ſich ſaͤhe, die unter Donnerſchlaͤgen zittern und 
* It Nen IRA: { 
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Es war eat Feuerlerm, man ſchlug auf die 


Seiger. Die Großmutter nahm das vierjärige Kind 
D, auf 


u o 
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auf den Schooß, „hoͤrſt du wie fie in fägte fie, 


„bete, bete, der liebe Gott ſtraft“, und nun faltete 
das zitternde Kind die Haͤnde, betete einen Stoßſeufzer. 
Dieß that ſchreckliche Wirkung. Das Kind ward lei: 
chenblaß, kalt an allen Gliedern, und bekam ein hefti— 
ges Fieber. Noch mehrere Wochen nachher, fuhr es 
zuſammen, ſo oft die Glocke ſchlug, indem es am gan⸗ 
zen Leibe zitterte, fuhr oft mitten im Schlafe auf, und 
fragte erſchrocken, iſt Feuer? g 


Die Furcht vor der Finſterniß iſt Kindern nicht 
natuͤrlich, fie. wird ihnen durch die Erziehung beige— 
bracht, denn man verbindet die Vorſtellnng von etwas 
Schrecklichen, von Geſpenſtern, Geiſtern, mit der Sins 
ſterniß; man laͤßt Kinder keinen Augenblick im Finſtern 
allein; man laͤßt ſie bei Lichte ſchlafen; man wendet die 
Finſterniß zu einem Strafmittel an, droht und ſtraft 
mit Einſperren in ein finſtres Loch. — Gerade das 
Gegentheil ſollte man thun, die Kinder an die Finſter⸗ 
niß gewoͤhnen, ſie ohne Licht ſchlafen laſſen, mit der 
Finſterniß etwas Angenehmes Wat Nachtſpiele 
anſtellen ꝛc. Lt 


Drohungen kuͤnftiger Strafen machen die Kinder 
furchtſam; die Drohung einer Strafe iſt fuͤr das Kind 
oft weit ſchrecklicher als die Strafe ſelbſt. Der Ein— 
druck einer Strafe, wo fie nöthig war, wird Gutes 
bewirken, und den Zweck, den man dabei hat, errei— 
chen; aber nicht die Furcht vor einer kuͤnftigen Beſtra⸗ 

fung 
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fung, die die Kinder furchtſam macht. — Doch für 
Kinder des Alters, deren Erziehung in dieſem Buche 
abgehandelt wird, bedarf es wohl nicht leicht der Stra— 
ſen. Weg mit allen Drohungen; iſt Strafe noͤthig, 
ſo ſtraft man ohne viele vorhergehende Ankuͤndigung; 
belohnt man, ſo belohnt man ohne ee 


Als Ati muß ich kWöht die Ben pi Regen die 
Furcht angeben: 


1) Man zeige Kindern die Gegenſtaͤnde fo viel mög: 
lich von allen Seiten, und mache ſie damit vollkommen 
bekannt. Nur das Unbekannte erregt Beſorgniß. Kin⸗ 
der muͤſſen mit der Finſterniß bekannt gemacht werden. 
Wenn ſie ſich vor Hunden fuͤrchten, halte man kleine 
Hunde, erklaͤre ihnen, daß das Thier ihnen nichts 
thue. Freilich weiß ich wohl, daß ſich Kinder doch 
noch eine Zeit lang fuͤr fremden Hunden fuͤrchten, wenn 
ſie den eigenen wohl leiden koͤnnen. Man muß daher 
Alles thun, damit ſie den Begrif von dem Einzelnen 
auf alle uͤbertragen. Man halte mehrere Hunde; man 
lockt oft fremde Hunde hinzu, die man Ei von 
den Kindern ſtreicheln laͤßt. 


2) Man mache den Kindern die Gegenſtaͤnde ihrer 
Furcht ſelbſt bekannt. Fuͤrchten ſie ſich vor etwas, ſo 
naͤhert man ſich mit ihnen langſam dem Gegenſtande, 
und ſucht ihnen zu erklaͤren, daß ihre Furcht ohne Grund 
ſey. Dies muß behutſam geſchehen. Wenn man ſie 
nach und nach den Gegenſtand mit ihren Sinnen ſelbſt 
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unterſuchen läßt, beſonders ihn anfaſſen, wird man am 
beſten die Furcht nach und nach benehmen. | 


3) Man ſuche dem Gegenſtande ihrer Furcht das 
Schreckhafte zu benehmen. Hektor nahm den Helm ab, 
vor dem der kleine Aſtinax zitterte. Auch wird es ſehr 
viel thun zur Benehmung der Furcht, wenn man, nach⸗ 
dem man ſie mit dem Gegenſtande, dem man das Schreck⸗ 
hafte benahm, bekannt gemacht hatte, nun wieder ver⸗ 
ſucht, ob man, das wofuͤr ſte ſich fuͤrchten, wieder da— 
mit vereinigen kann, um fie von der Grundloſigkeit ih⸗ 
rer Furcht zu uͤberzeugen. Wie? wenn Hektor den 
Helm, nachdem ihn das Kind geliebkoſet, dem Kinde 
wieder vorgezeigt, angreifen laſſen, und nun wieder 
aufgeſezt. Ein ſolcher Verſuch wird mehrmals wieder⸗ 
holt, und ſo gelingt es uns endlich, dem Kinde alle 
Furcht zu entreiſſen. 51 | 


79 Man ſuche mit ba Gegenſtande der Furcht et; 
was Angenehmes zu verbinden. Dahin gehoͤren die 
erwähnten Nachtſpiele. Man laßt mehrere Kinder zu 
ſammen kommen, ſtellt in einem finſtern Ort etwas bin, 
ſezt fuͤr den Finder einen Preis aus. Eine Laterne mas 
gika wird man auch benutzen koͤnnen, um Kinder an 
die Finſterniß zu gewoͤhnen; man ſtelle fuͤr ſie lauter 
angenehme Figuren dar. 7 


Die Angſt ltd bei Kindern auf eben die Art, wie 
die Furcht, erregt, durch unverſtaͤndige Menſchen, und 


hat gleiche Wirkungen. 4 
Lei⸗ 


Bremen | * 


Leidenſchaften werden nicht ſowohl durch Vorpre— 
digen, als durch Handlungen geheilt, wie hier vorge— 
ſchlagen worden ſind. Es wird nicht viel helfen, wenn 
man noch ſo ſehr gegen die Furchtſamkeit declamirt. 
Allein es wird von Nutzen ſeyn, wenn man ihnen oͤf— 
ters Beiſpiele von Muth und Herzhaftigkeit vorhaͤlt. 


Von den Neigungen und Begierden. 


In den erſten Lebens jaren werden ſo viele ſchaͤdli⸗ 
che Neigungen entwickelt, die ſowohl auf die Moralitaͤt, 
als auch unmittelbar auf die Geſundheit der Kinder Ein— 
fluß haben. Daher einige Winke, uͤber die Fehler, die 
in dieſer Ruͤckſicht begangen werden. 


Habſucht, wird durch eine verkehrte Behandlung ver⸗ 
ſchuldet. Man haͤuft die Beduͤrfniſſe der Kinder; man giebt 
ihnen Alles „was fie haben wollen; man verſpricht ih: 
nen Geſchenke, uͤberfuͤllt ſie mit vielerlei unnuͤtzen Spiel— 
ſachen; je mehr ſie bekommen, deſto mehr wollen ſie 
haben, die ſchnelle Befriedigung ihrer Wuͤnſche vermehrt 
ihre Begierden. Sie wuͤrden ſich mit Wenigem be— 
gnuͤgen, wenn man ſie nicht an das Viele gewoͤhnte, 
wenn man ſie nicht mit ſo vielen unnuͤtzen Dingen be— 
kannt gemacht haͤtte. Was man nicht kennt, kann 
man leicht entbehren. Eine ſolche Begehrlichkeit, die 
unnuͤtze Dinge betrift, kann man durch ſtandhafte 


Verweigerung, durch unerbittliche Zuruͤckweiſung, 


einer ihrer ſchaͤdlichen Bitte geheilt werden; denn ſonſt 
waͤchſt 
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waͤchſt die Begierde ins Unendliche, und die Aeltern 
werden die Sclaven ihrer Kinder. | 


Herrſchſucht, ift das Werk der Erziehung. Man 
gehorcht dem Winke der Kinder, man richtet feine Be⸗ 
fehle aus, man fragt das Kind, was willſt du haben? 
Was ſoll ich dir anſchaffen? Das vornehme Kind be⸗ 
kommt, — nicht nur eine Waͤrterinn, die die Bedie- 
nung der Aeltern iſt, ſondern eine eigene Bedienung, 
die das Kind als ſeine Herrſchaft reſpectirt. 


Neugierde. Ein Kind ohne Nag erregt 
wenig Hofnungen, man muß befürchten, es werde ein 
träger einfältiger Menſch aus ihm werden. Aber zum 
Gluͤck ſind die meiſten Kinder neugierig, fragen beftäns 
dig. Die erſte Frage die ein Kind thut, iſt eine Haupt: 
freude fuͤr den Erzieher, ſie iſt die erſte Spur ſeiner 
Denkkraft. Man muß ſichs nicht verdruͤßen laſſen, ihm 
zu antworten, aber das Kind nicht beluͤgen. Kann man 
ſeine Fragen nicht geradezu beantworten, ſo ſuche man 
ſeine Aufmerkſamkeit von dem Gegenſtande der Frage 
abzuleiten, dazu kann man ſich am i ſinnlicher Vor—⸗ 
ſtellungen bedienen. 


Naſchhaftigkeit, §reßbegierde, wird anerzo⸗ 
gen, wenn man andern Naͤſchereien im Uebermaaß giebt, 
mit Wohlgefallen von delikaten Speiſen in Gegenwart 
der Kinder ſpricht. Man kann ein Kind bei einer ge; 
ſunden harten Koſt aufziehen, wenn man ihn nur nicht 
Delikateſſen kennen lehrt, es wird ſie nicht verlangen; 

aber 


* 


| 2 249 
aber wenn man Naͤſchereien zur Belohnung ſezt, wenn 
Großmuͤtter ihre Enkel durch Zuckerbrod an ſich locken, 
fo werden Naͤſcher gebildet. Durch Uebermaaß von Spei: 
fen, durch das ſogenannte Stopfen, durch allerlei Spei: 
ſen durch einander, durch Speiſen, welche die Geſchmacks— 
nerven ſtark reizen, Gewuͤrze, viel Suͤßigkeiten, wer— 
den Freſſer erzogen. Man kann die Kinder ſehr genuͤg⸗ 
ſam gewoͤhnen, wenn man ihnen lauter einfache Spei— 
ſen giebt, Waſſer iſt der geſuͤndeſte Trank vor ſie, Brod 
und Hausmannskoſt an dem frugalen Tiſche der Aeltern 
die beſte Nahrung fuͤr erwachſene Kinder; ſie werden 
nicht mehr eſſen und trinken, als ſie zur Befriedigung 
des Hungers und Durſtes beduͤrfen. Ein gefraͤßiges Kind 
koſtet noch einmal fo viel zu erhalten, und dieſe Nei⸗ 
gung bleibt ihm zeitlebens. 
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Anhang. 


I. | | 
Ueber die Entwickelungsperiode des Find: 
lichen Alters. 
(Um die Zeit des Zahnens.) 


Die ganze Kindheit iſt ein Zuſtand der Entwickelung; 
die Natur geht in der Kindheit einen raſchern Gang, 
als in den uͤbrigen Altern; Alle Functionen ſind lebhaf— 


SIR dag 


ter, die Ausbildung der Kraͤfte geht ſchneller von flats 


ten, es iſt ein ſtetes Streben und Arbeiten nach Vollen— 
dung. Je naͤher der Menſch feinem Urſprunge, deſto 
raſcher geht ſeine Ausbildung von ſtatten; das Wachs— 
thum iſt in den erſten Lebenswochen weit merklicher, als 
in den folgenden. — Immer noch ſchnell geht der 
Gang der Entwickelung im Kindesalter; weniger raſch 
in Knabenjahren, bis die Natur endlich ihr Gebaͤude 
vollendet hat, dann wirkt ſie um ihrem Werke innere 
Feſtigkeit und Haltbarkeit zu geben. 


Aber 
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Aber in manchen Zeitpunkten des Menſchenlebens, 
bemerken wir ein ungewoͤhnliches Streben zur Entwicke⸗ 
lung, eine ſchnelle treibende Thaͤtigkeit der Kräfte, kurz 
eine auffallende Veraͤnderung in der ganzen phyſiſchen 
Natur des Menſchen. Wir bemerken eine ſolche Ver— 
aͤnderung gewoͤhnlich um das zweite Jar; wenigſtens 
treten auch dann die Zaͤhne ein; ferner um das ſechſte 
oder ſiebente Jar, die durch eleen ſchnelleren Wachs⸗ 
thum; ferner die Entwickelung des Alters, die ſich bei 
den Weibern durch das Aufhoͤren des Monatlichen und 
der Fruchtbarkeit auszeichnet; ferner um das vierzehnte, 
ſechzehnte Jar die Mannbarkeit ſich auszeichnet. Zwar 
ſind bei manchen Menſchen dieſe Veraͤnderungen nicht 
auffallend; aber doch gehen dieſe Entwickelungen vor 
ſich; ſo iſt es der Natur gemaͤß, bei den geſundeſten 
Menſchen. f 


Dieſe Perioden verdienen eine beſondere Aufmerk— 
ſamkeit ſowohl der Aerzte, als der Erzieher; weil auf 
das Verhalten der Kinder waͤhrend derſelben ſo ſehr viel 
ankommt; denn hier zeigen ſich die Folgen der ganzen 

phyſiſchen Erziehung. 


Ich will verſuchen, Mütter und Erzieher vornehm— 
lich auf die wichtige Entwickelungsperiode des kindlichen 
Alters um das zweite Jar aufmerkſam zu machen. Ich 
nehme dieſen Zeitpunkt im allgemeinen an, weil wir ge— 
rade dieſe auffallenden Veraͤnderungen dann bei den Kins 

dern 
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dern bemerken, obgleich manchmal früher, zuweilen auch 
ſpaͤter. 

Kraͤnkliche und ſchwaͤchliche Kinder, oder ſolche, die 
ein Uebermaaß an Reizfaͤhigkeit haben, leiden in dieſer 
Periode oft viel, da fie hingegen vollfommen geſunde 
faſt unmerklich uͤberſtehen. . 

Nicht blos Schwaͤche und Kraftloſigkeit iſt die rs 
fache fo mancher Krankheiten des kindlichen Alters, oder 
wenn man beſtimmter reden will, des ſchweren Ueber— 
ſtehens mancher die Kinder betreffenden Krankheiten, 
ſondern auch Uebermaaß an Reizfaͤhigkeit. Dieſes 
leztere iſt weniger bemerkt worden, man hat ſich, blos 
gewundert, wenn bluͤhende geſundſcheinende Kinder oft 
ploͤtzlich ſterben, oder auf einmal bei Krankheiten von 
allen Kräften kommen. Das Uebermaaß an Reißfaͤhig— 

keit, zeichnet ſich durch eine gewiſſe Vollbluͤtigkeit, Wal— 
| len des Blutes, übermäßige Fertigkeit, aus. Die Kin: 
der haben eine blühende hochrothe Geſichtsfarbe; fie 
ſtrotzen gleichſam von Geſundheit, fie haben eine faſt nicht 
zu erſaͤttigende Eßluſt, und man ſieht auch, daß ſie dabei 
ungemein zunehmen, immer voller und dicker werden; 
— aber dabei iſt der Unterleib oft ſteinhart; ſie ſind 
voller Wuͤrmer, voll Verſchleimung des Magens, kurz 
ihre Geſundheit iſt zweideutig, und kommen heftige 
Krankheitsreize hinzu, z. B. das Zahnen, die Blattern 
und andere Fieber, ſo werden ſie zu aller Verwunde⸗ 
rung am meiſten angegriffen ). 

Die 


*) Dieſer Zuſtand gleicht dem Scheine des Brown— 
ſchen Syſtems. 
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Die Entwickelungsperiode zeichnet ſich durch mehr 

oder minder bemerkbare und auffallende Zufaͤlle aus. 

Es moͤgen nun einige dieſer Zufaͤlle, oder mehre zuſam— 

mentreffen, ſo bemerkt man doch immer um das zweite 

Jar, zuweilen fruͤher, oder ſpaͤter eine Veraͤnderung 
an den Kindern. | 


Das gewoͤhnlichſte iſt eine große Empfindlichkeit, 
eine Veränderung in ihrer zarten Konſtitution. Manche 
Kinder werden aͤußerſt munter und lebhaft, andere trau— 
rig, niedergeſchlagen, traͤge. Leidenſchaften wirken hef— 
tiger als ſonſt auf ſie, Schrecken, Furcht, Angſt, machen 
tiefere und bleibendere Eindruͤcke als zu einer andern Zeit; 
manche find ſehr mismuͤthig, aͤrgerlich, andere ungewoͤhn— 
lich luſtig. Alles iſt geſpannt, alles zeigt von großer 
Reizfaͤhigkeit. Eine beſondere Schwaͤche iſt auffallend; 
die Kinder bleiben zuweilen im Gehen zuruͤck, wenn ſie 
auch ſchon angefangen haben, allein zu gehen, ſo wagen 
fie jetzt kaum ein paar Schritte; fie find gegen die Wit; 
terung, Hitze und Kaͤlte weit empfindlicher, das kuͤhle 
Bad, wobei fie ſich ſonſt fo wohl befanden, koͤnnen fie 
nicht mehr vertragen. | 


Wahrend dieſer Revolution brechen die Zaͤhne her; 
vor: gerade die allgemeine Thaͤtigkeit der phyſiſchen 
Kraͤfte befoͤrdert ihre Entwickelung. Man bemerkt, 
was Sourcroy *) als Folge dem Zahnen zuſchreibt, ein 
Fieber, 


*) Erziehung in der Ordnung der Natur, Th. II. 
. 205. 
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Fieber, das ſich vornehmlich in den Schenkeln äußert, 
von denen ſie alsdann faſt gar keinen Gebrauch machen 
wollen, ſogar eine ee und n der 
Knochen. 


| 2 
Das Entwickelungsgeſchaͤfte macht während des 1 
ganzen Zeitraums gewiſſe periodiſche Kriſen, wo feine. 7 
Wirkungen ſtaͤrker ſind. Eine ſolche Kriſe z. B. iſt | 
ſehr auffallend, wenn der Zahneintritt auf einmal ger 
ſchieht. — Der Zahnausbruch iſt Folge und Wirkung 
der allgemeinrn Revolution in der phyſiſchen Natur. 


Bei manchen an ſich gefunden Kindern iſt die Ent⸗ 
wickelung gar nicht mit auffallenden Zufaͤllen begleitet; 
aber eine gewiſſe Schwaͤche, die man vorher nicht an 
den Kindern beobachtete, zeichnet ſich doch aus. 


Alle Kräfte werden gleichſam durch einen Stoß 
entwickelt, manche ſchlummernde Anlage wird erweckt, 
ſelbſt der n erleidet eine merkbare RR 


änderung. 


Iſt die Entwickelungsperiode vorüber, ſo hören 
auch dieſe Zufaͤlle auf, hinterlaſſen aber mehr oder we— 
niger in die Augen ſpringende Folgen. Das Kind fängt 
wieder an zu gehen, vertraͤgt die kalte Luft wieder, 
laͤßt ſich gern kuͤhl baden; Alles kommt in einen ruhi— 
gen Gang. | [1% 4 4 


Sie Wirkungen einer ſolchen Revolution auf bie 


phyſiſche Natur des Waschen koͤnnen och auſſen blei⸗ 
ben. 
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ben. Schwaͤchliche, zarte Kinder werden feſt, Kinder, 
die ſonſt immer an Erbrechen, Durchfaͤllen litten, die 
Nahrung wegbrachen, koͤnnen nun den dicken Mehlbrei 
beſſer vertragen; manche Kinder wachſen auf einmal 
ſtaͤrker, da ſie bisher zuruͤckgebliͤben waren; fie lerneu 
in kurzem gehen. Alles dieſes geſchieht in ſo kurzer 
Zeit, welches nicht anders als durch eine Revolution in 
der phyſiſchen Natur bewirkt werden konnte. Auch in 
Anſehung der Seelenkraͤfte ereignen ſich auffallende 
Veraͤnderungen in Anſehung der Lebhaftigkeit oder Trags 
heit des Geiſtes der erwachenden Begierden und Nei⸗ 
gungen ꝛc. Krankheiten werden durch dieſes Entwicke— 
lungsgeſchafte geheilt, die bisher keinem Mittel wichen. 
Gerade wie waͤhrend der Mannbarkeit ſo manche Be— 
ſchwerden und unheilbar ſcheinende Zufaͤlle verſchwinden. 
Die Epilepſie, die Krämpfe, die Auszehrung verſchwin⸗ 
det oft auf einmal. Kinder, die ſo ſchwach waren, daß 
ſie ſich kaum in der Wiege ruͤhren konnten, anhaltendes 
| Fieber, heiße Backen, abgezehrten Koͤrper, beſchwerli⸗ 
chen Huſten hatten, en zuweilen auf einmal herz 
elke | 


In dieſer Perkode entwickeln h die meiſten lang⸗ 
wierigen Kinderkrankheiten, die Skropheln, die Drüs 
ſengeſchwulſt, die englaͤndiſche Krankheit nehmen von 
da ihren Anfang. Krankheitsanlagen, die im Körper 
verborgen waren, kommen zum Ausbruch. 


Alle dieſe Veraͤnderungen mit ihren unuͤberſehba⸗ 


ren Folgen ſchrieb man dem Zahnen zu, weil man ſie 
| | meiſtens 
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meiſtens gerade zu der Zeit des Zahnens beobachtete, 


Allein man hat dieſem natürlichen Ereigniß zu viel bei⸗ 


gemeſſen; das Zahnen iſt vielmehr eine Folge dieſer all⸗ 
gemeinen Entwickelung; Wirkung des Entwickelungs— 
geſchaͤftes, und keinesweges die Urſache. 


Alle dieſe Veraͤnderungen koͤnnen vor ſich vorge⸗ 
hen, ohne daß gerade zu gleicher Zeit der Ausbruch der 
Zaͤhne geſchieht. Ja man beobachtet zuweilen ohnge— 
achtet derſelben keinen Ausbruch der Zaͤhne; das Zahnen 
kann früher oder ſpaͤter erfolgen, es iſt ein eben fo. zus 
faͤlliger und hinzukommender Zufall als andere. Schon 
die Bemerkung, daß einige Kinder, wie man ſagt, die 
Zaͤhne ſehr leicht, andere ſchwer bringen, oder, um 
deutlicher zu reden, zu der Zeit, wenn die Zaͤhne im 
Eintreten ſind, an mehr oder weniger Zufaͤllen leiden, 
ſollte darauf aufmerkſam machen, daß jene Zufälle und 


Krankheiten zu dem Zahnen nicht weſentlich erfordert 


werden, daß das Zahnen vor ſich, ohne die mindeſte 
Verbindung mit ihnen, vor ſich gehen kann. Jene Zur 
faͤlle und Krankheiten kommen nur manchmal, nicht im⸗ 


mer, gerade zu der Zeit vor, wenn das Kind die Zaͤhne 


bringt. Wie kann man ſie alſo für eigene Zufaͤlle des 
Zahnens, oder vielmehr mit dem Zahnen ſelbſt verwech— 
ſeln; wie kann man von Zahnruhren, von Zahnfiebern, 
u. dgl. reden? Auch entſtehen bei einem heftigen Drans 


ge der Natur gewiſſe Entwickelungskrankheiten z. B. 


Konvulſionen, Ausſchlaͤge, Fieberhafte Bewegungen. Wie 
kann man dieſe Folgen des Zahnens nennen, wozu ſie 
nur 


| 
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nur zufaͤllig mit eintreffen? Dem ſcharfſinnigen Blick 
eines Wichmanns ) konnte dieſe Bemerkung nicht 
entgehen; er hat mit den uͤberzeugendeſten Gruͤnden 
dargethan, was aͤltere Aerzte blos ahndeten, daß das 
Zahnen an ſich keine Krankheit iſt, ſondern ein bloßes 
Bildungsgeſchaͤfte der Natur, ſo wie andere Knochen 
zu ihrem gehoͤrigen Wachsthum kommen; und hat den 
Irrthum wideelegt, daß ſo viele Krankheiten eine Folge 
des Zahnens ſeyn ſollten. 


Wir wollen unſern Blick von jenen traurigen Zus 
faͤllen abwenden, woran die Kinder manchmal zu der 
Zeit leiden, wenn ſie die Zaͤhne bringen; wie die Kraͤm— 
pfe, die Durchfaͤlle, Schlagfluͤſſe. — Wir muͤſſen ſie 
uns ganz auſſer Verbindung mit dem Zahnen denken; 
— ſie ſind Zufaͤlle einer Krankheit, nicht einmal eine 
eigentlich vor ſich beſtehende Krankheit; Kinder befoms 
men dieſe Zufaͤlle, ohne gerade zugleich die Zaͤhne zu 
bringen. 


Das Zahnen beſteht vor ſich; es iſt eben fo wenig 
zu fuͤrchten, als das uͤbrige Wachsthum des Koͤrpers. 


5 Aber die Kinder leiden doch ſo viel, wenn mehrere 

Zaͤhne auf einmal durchbrechen, und ſie kommen beſſer 

weg, wenn das Zahnen allmaͤhlich geſchieht? Ganz 
| } lichtig; 


*) Ideen zur Diagnoſtik, 2 Theil. 1797. Das ſchwere 
ahnen der Kinder. ©, 3:87. 
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richtig; aber an und vor ſich leiden ſie doch nicht an 
dem ſchnellen Durchbruch vieler Zaͤhne; ſondern an der 
großen Schwäche oder Reizbarkeit des Körpers; wovon 
der ſchnellere Ausbruch der Zaͤhne eine Folge iſt. Das 
Fieber, die Konvulſtonen ꝛc. find keine Zufaͤlle, die etwa 
von dem durch den hervordraͤngenden Zahn geſpannten 
Zahnfleiſch herruͤhren; ſondern ſie erfolgen von dem all⸗ 
gemeinen krankhaften Zuſtande. An dem Zahnen ſtirbt 
kein Kind; wohl aber an ſeinem kraͤnklichen Zuſtande. 


Noch mehr, das Kind wird oft zur Zeit des Zah— 
nens mit andern Krankheiten, mit Fieber, mit dem Frie⸗ 
ſel, mit Ausſchlaͤgen zufaͤlliger Weiſe befallen, daran er⸗ 
krankt es eigentlich, der Durchbruch der Zaͤhne iſt ganz 
unſchuldig. Wie oft heißt da, ein Kind ſey an den 
Zahnen geſtorben, das an den Blattern, an dem Schar; 
lachfieber farb ; gerade darum, weil das Zahnfleiſch auf: 
ſchwoll und die Natur ihr Entwickelungsgeſchaͤfte begann. 


Wie freue ich mich, zärtlichen Müttern ein Schreck— 
bild entriſſen zu haben, fuͤr den ſo manche zittert, mit 
Angſt das ſchwere Zahnen erwartet! Das Zahnen iſt. 
ern Krankheit. 4. 


Doch wieder zuruͤck auf unſere Beobachtung uͤber 
die Entwickelungsperiode des kindlichen Alters. Ich 
bitte, ſich an die Bemerkung zu erinnern, daß ſowohl 
ſehr ſchwaͤchliche, als an einem Uebermaaß von Reißfaͤ— 
higkeit leidende Kinder, zu dieſer Zeit mehr angegriffen 
werden. Wie ſehr verdient es daher die Aufmerkſam⸗ 

keit 
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keit aller Muͤtter und Erzieher, wenn wir den Einfluß 
des Verhalten der Kinder auf dieſe Periode erwaͤgen. 
Es giebt, Mittel, die Schwäche zu ſtaͤrken; auf der ans 
dern Seite die allzugroße Reizfaͤhigkeit zu vermindern, 
und herab zu ſtimmen; ſie liegen in der Behandlung 
des Kindes. 


Hier alſo nur ein allgemeiner Ueberblick; da wir 
das Naͤhere in dieſem Buche abgehandelt finden. 


Ein maͤßiges, weder zu warmes noch zu kaltes Ver⸗ 


taͤgliches Baden, das Abwaſchen mit einem in kuͤhles 
Waſſer getauchten Schwamm, eine geſunde Kindernah— 
rung, am beſten das Stillen durch eine geſunde Mutter 
oder Amme; weder zu warme Kleider noch Entbloͤßung 
ohne Ruͤckſicht auf die Jareszeit, hinlaͤngliche, nicht ans 
ſtrengende Bewegung, ſind die Mittel, um ſchwaͤchliche 
Kinder zu ſtaͤrken. 

Die übermäßige Reißfaͤhigkeit wird verhuͤtet, wenn 
man ein allzuwarmes Verhalten, die vielen Fleiſchſpei— 
fen, beſonders das Aufziehen der Kinder mit Fleiſchnah— 
rung, ſtarke Gewuͤrze, Wein, vollends den fuͤr Kinder 
giftigen Brantwein, ſtarkes Bier, 5 Kaffee ze. 
vermeidet. nl 


Man hat eine ſolche Behandlungsart der Kinder 
zur Verhuͤtung des ſchweren Zahnens vorgeſchlagen. 


Die Beobachtung, daß Kinder, die auf dieſe Art behan⸗ 
R delt 


halten; Genuß reiner Luft in und auſſer der Stube, 
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delt wurden, beim Zahnen leichter durchkamen, z. B. 
daß Kinder auf dem Lande die viel in freier Luft her⸗ 
umlaufen, leichter zahnten, Kinder in den Stuben erzo⸗ 
gen, iſt richtig, nur in einem andern Sinne, als man 
ſie gewoͤhnlich nimmt. Die Kinder wurden durch ein 
ſolches vernuͤnftiges Verhalten uͤberhaupt geſuͤnder, alſo 
bemerkte man zu der Zeit, als ſie zahnten, keine ſchwe⸗ 
ren Zufaͤlle an ihnen, weil die Entwickelungsperiode 
einen ruhigen Gang ohne heftige Revolutionen oder 
Krankheiten ging. Wir muͤſſen uns ein ander Ziel der 
Behandlung unſerer Kinder nehmen; — es iſt die Ge⸗ 
ſundheit im allgemeinen. Laßt uns Kinder zu geſunden 
Menſchen erziehen: und ſie werden die gewoͤhnlichen Kin⸗ 
derkrankheiten leichter uͤberſtehen! Das Entwickelungs⸗ 
geſchaͤfte der Natur wird ungehinderter fortgehen! 


Behendlung der Kinder waͤhrend der Ente 
wickelungsperiode. 


Man faͤhrt in der bisherigen vernuͤnftigen Behand⸗ 
lungsart fort; ſind Kinder bisher zweckmaͤßig erzogen 
worden, ſo werden. fie auch dieſe Periode leicht übers 
ſtehen. Alles was die Reizung befoͤrdern kann, muß 
ſorgfaͤltig vermieden werden, alſo keine ſtarken Speiſen, 
keine Gewuͤrze, nicht viel Fleiſchſpeiſen; beſonders Ver⸗ 
1 alles ebermaaßes in der Nahrung, hingegen 
rei Kinder“ oft die freie Luft genießen; man fahrt 
fort mit dem Baden: enge Kleider, Schnuͤrbruͤſte, dies 

fen 


fen fie ohnedem nicht tragen, jetzt würden fie die Ent⸗ 
wickelung des Koͤrpers ganz beſonders hindern. Kurz, 
man thue Alles, was die Entwickelung befoͤrden kann. 


Die Kinder ſind waͤhrend dieſer Periode ſchwaͤch li⸗ 
cher; ſie koͤnnen ſtarke Eindruͤcke, ſtarke Anſtrengung 
ihrer Kraͤfte nicht vertragen. — Man muß ſich darnach 
richten. Man bemerkt die e c Schwaͤche 
bei einiger Aufmerkſamkeit. 


| Das Anſtrengen zum Gehen iſt in dieſer Periode 
am gefaͤhrlichſten; aber leider ſtrengt man die Kinder 
eben dann am meiſten an, je ſchwerer es ihnen wird, 
je oͤfterer ſie ſtolpern und fallen, was man vorher nicht 
an ihnen bemerkte; ſie muͤſſen durchaus auf die Beine, 
man ſpannt ſie daher in Laufbaͤnke, und zieht ſie an 
Laufzaͤumen in die Hoͤhe. Ich habe ſchon bemerkt, daß 
die Knochen in dieſer Periode weicher, biegſamer ſind. 
Daher entſtehen jetzt am leichteſten bei ſchwachen Kin— 
dern Verrenkungen, Beinbruͤche, und Kruͤmmungen des 
Ruͤckgrads. Die meiſten verwachſenen Perſonen wur— 
den es in dieſem Alter. Man ſchreibt das Verwachſen 
dem Herunterfallen vom Tiſche, oder einem heftigen 
Sprunge, einer allzugrotzen Anſtrengung der Kraͤfte zu; 
aber dieſes ſind nur Gelegenheitsurſachen, der Grund 
liegt in der allgemeinen Schwaͤche. — Eben daher er— 
folgt in dieſer Periode die englaͤndiſche Krankheit, es 
entſiehen Knoten, die ſich an die Glieder anſetzen, das 
Kind bekommt krumme Beine. Alle dieſe Uebel wer⸗ 
N 2 den 


262 


den durch eine zu große warben beim Gehenlernen 
befördert, | EL: EN din 
Das beſte, was man thun kann, iſt: Man Abe 
laſſe das Gehen den Kindern ſelbſt; bemerkt man, daß 
es ihnen ſauer wird, nun fo laͤßt man ſie ruhig, man 
treibt ſie nicht mit Gewalt zum Gehen an, ſondern 
laͤßt ſie nach ihrem Gefallen umher kriechen, haben ſie 
viel Hang zum Sitzen, ſo laſſe man ſie deſto oͤfterer 
ausfahren. Alles wird ſich geben, wenn dieſe Revolu— 
tion von der allgemeinen Schwaͤche vorbei iſt. 7 — 
keine Uebertreibung! ! 


Eine ſchiefe Richtung des Koͤrpers onder lunge 
fortgeſezt, krumm liegen im Bette, vieles Sitzen be⸗ 
ſtaͤndiges Herumtragen auf den Armen, iſt waͤhrend die⸗ 
ſes Zeitraums dem geraden eee am e 
ligſten. 

Auch am Gemuͤthe ſind Kinder jetzt reizbarer. Man 
muß Nachſicht mit ihnen haben, ohne jedoch ihrem Ka- 
rakter zu ſchaden. Man habe Geduld mit ihnen; man 
erinnere ſich, daß rs Empfindlichkeit, Verdruͤßlichkeit, 
uͤble Laune, von ihrem geſpannten koͤrperlichen Zuſtande 
herkommt; jedoch muß man nicht durch unnuͤtze Haͤufung 
entbehrlicher Dinge, die man ihnen zu Bebdürfniſſen 
macht, oder dadurch, daß man die Herrſchſucht und den 
Eigenſinn in ihnen aufkeimen laͤßt, den Grund zu ihrer 
moraliſchen Verderbniß legen. M an gebe nicht zu, daß 


ſich Leute mit ihnen, necken; ſie zum Spaß oder aus 
Laune 


30 
Laune ſchlagen. Schrecken und Furcht wuͤrde ihnen jezt 


ſehr gefahrlich feyn, die Neigung zu Konvulſionen be⸗ 
fördern, Schlagfluͤſſe und den Tod veranlaſſen. 

Ne ces ii am! Hy, | | 
Alle ſchnelle Veraͤnderungen des bisher Gewohnten 
ſind in dieſem Zeitraume ganz beſonders nachtheilig; 
ſchnelle Veränderung und Abwechſelung der Nahrung, 
jedes ploͤzliche Entwoͤhnen von dem bisherigen Verhal- 


ten. Daher ſtammt die Bemerkung, daß es ſo gefaͤhr⸗ 


lich fuͤr das Kind iſt, wenn es waͤhrend des Eintretens 
der Zaͤhne von der Mutter abgeſezt wird; allein, das 
heißt, w 0 8 der heftigern Kriſe dieſes Entwickelungs— 
geſchäftes. Wir bemerken nehmlich, waͤhrend der Ent⸗ 
wickelungsperiode, Kriſen, die von Zeit zu Zeit wieder 
5 kommen, wo die W Bitfungen der Natur heftiger find. 
Waͤhrend einer ſolchen Kriſts darf das Kind ohne Nach⸗ 
theil nicht abgeſezt werden. Aber gerade waͤhrend der 
Kriſis wird auch der Zahnausbrüch am ſtaͤrkſten befoͤr⸗ 
dert, die Zähne treten ein, daher der Misverſtand, daß 
man die Kriſis, das Fieber ꝛc. dem Eintritt der Zaͤhne 
zugeſchrieben hat. — Indeſſen da ſolcher Eintritt der 
Zaͤhne uns oft zu einem Zeichen der Ktiſe dient, fo mag 
immer die Regel fuͤr Muͤtter gelten, daß ſie ihr Kind 
nicht gerade dann abſetzen, wenn die Zaͤhne im Durch— 
brechen ſind. Sie möffen, alſo warten, bis die Kriſe 
vorbei if, daß die Natur wieder in ihren richtigen 
Gang kommt; und dann benutzen ſie den Zeitraum bis 


7 * D. 
rr 


zu einer neuen Kriſe, um das Kind abzuſetzen, welches 
insgemein eine Pauſe von mehrern Wochen iſt ). “ 
ar 1 1 — ee 

Eine wichtige Bemerkung iſt, daß man in dieſem Zeit⸗ 
raum beſonders in Ruͤckſicht des koͤrperlichen Zuſtandes, 
Acht haben muß, was dem Kinde angenehm, oder was 
ihm zuwider iſt. — Jedoch muß ich mich vorher 
vor dem Misverſtandenwerden ſchuͤtzen. — Man 
ſoll nicht etwan dem Kinde alles was es verlangt, z. B. 
Naſchwerk geben, es nur beſtaͤndig auf dem Arme tra⸗ 
gen, es mit Eßwaaren ſtopfen; ſondern man muß die 
Kindernatur ſtudiren, und Acht haben, wie die aͤußern 
Eindruͤcke auf das Kind wirken, z. B. Man badet das 
Kind nicht mehr ſo kuͤhle, weil es davor einen Abſcheu 
hat, man waͤſcht es nur an den untern Theilen mit kal⸗ 
tem Waſſer, weil es ſich nicht mehr gern uͤber den gan⸗ 
zen Koͤrper kalt abwaſchen laͤßt, ungeachtet es vorher 
an das kalte oder kuͤhle Waſchen gewoͤhnt war. In 
dieſen Dingen iſt das Verlangen, oder der Abſcheu, 

15 oder 


*) Dieß gilt auch von der Inokulation der Blattern, 
die zur Zeit der Kriſe, (folglich oft zur Zeit des 
Zahneintrittes) verderblich iſt. Man muß die 
Pauſe zwiſchen einer und der andern Kriſe benutzen. 
Eben fo wenig dürfen andere Veraͤnderungen waͤh— 
rend der Kriſis des Entwickelungsgeſchaͤftes mit 
den Kindern vorgenommen werden. Die Natur 
bedarf der Ruhe. Dieſe Kriſis zeichnet ſich durch 
fieberhafte Bewegungen große Reizbarkeit aus. 
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doter die Behaglichkeit und Misbehaglichkeit der Kinder 
deer Leiter des Verhaltens. Nur muß man die Kinder 

nicht verwoͤhnt und verzaͤrtelt haben, ſonſt kann man ſich 
nicht nach ihrem natuͤrlichen Triebe richten. 
Muͤtter koͤnnen ſich in Ruͤckſicht des in dieſer kriti⸗ 
ſchen Periode zu beobachtenden Verhaltens nicht leicht 
auf Dienſtboten und Kindermaͤgde verlaſſen; ſie muͤf⸗ 
ſen ihre Kinder ſelbſt erziehen, wenn ſie ſie gluͤcklich 
wuͤnſchen. 1 | 
e e a 5 | | 
\ i na 
II. 


er | 


Ton den abe in Rikficht auf | 
795 77 die Geſundheit. 


Die Spielwerke der Kinder ſind nichts weniger als 


ein unwichtiger Gegenſtand; ſie ſind fuͤr die Kinderwelt 
eben das, was die Arbeiten der Männer. Wer weiß, 
ob nicht hoͤhere Geiſter, vielleicht vollendete Menſchen, 
gegen die wir noch im Stande der Kindheit ſind, auf 
das bunte Gewuͤhl der Koͤnigsſtaͤdte, wie wir auf die 
Spielwerke der Kinder herabblicken? Man muß Vater 
ſeyn, um das Angenehme zu empfinden, das die Beob— 
achtung der Kinder gewaͤhrt. Nur der Stolze und Selbſt— 
gnuͤgſame kann dieſe Beobachtungen ſeiner unwerth, und 
wohl gar laͤcherlich finden. Welch ein Anblick iſt eine 
zaͤrtliche Mutter unter dem frohen Gewuͤhl ihrer Kin— 
der, wie jene roͤmiſche Mutter der Grachen; ein Va— 
ter, der wie Racine ), oder wie Heinrich der Vier 

te, 


) Der jüngere Racine in dem Leben feines Vaters: 
En prefence mème d’etrangers, il ofoit Etre Pere: 


il 


te ), an den Spielen ſeiner Kleinen Theil nimmt! 


Und gewiß kein Vater und Erzieher hat ſich des Bei— 
ſpiels dieſer großen Maͤnner zu ſchaͤmen. Beim Spie⸗ 
len koͤnnen wir den Karakter, das Temperament und 
Neigungen der Kinder am beſten beobachten, das Herz 
entfaltet ſich unter Freude und Scherz. Die meiſten 
Grundzuͤge des Karakters finden wir ſchon in der 
Kindheit gezeichnet; ſie werden von den ſpaͤtern Jaren 
nicht hinweg getilgt, wenn auch kuͤnftige Wethnitgüſſe 
manches umbilden und umſchaffen. ö 


Der Kindheit Knospe hätt die. Lelgewelt verſchloſſen, 
g ul Bilder des Jarhunderts find't i 
Man ſchon gepraͤgt in Kinderköͤpfen, was im Großen i 
r A groͤßern Kinder thun, das ſind f 
Die Träume, die o ſchoͤn um unſre Wiege ſchwebten ). 
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Es 


il Etoit de tous nos jeux: je me ſouviens, des pro- 

ceeſſions dans les quelles mes ſoeurs &toient le 
Clerg£, j'etois le Cure, et l'auteur d’Athalie chan- 
tant avce nous portoit la eroix. Memoires für la 
vie de Jean Raeine⸗ P. 6. 


100 Beine der Vierte wurde einmal von einem feis 
ner Miniſter uͤberraſcht, da er mit ſeinen Enkeln 
auf dem Steckenpferde ritt. Der Miniſter wollte 

wieder zuruͤckweichen. Sind Sie Vater? rief ihm 
der Monarch zu. — Ja 5 45 e er Nun 
ſo l Sie. 


5 * Ex m. Miscellanen en Freunde der * 
Th. I. 127. 
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Es iſt nicht einerlei, welche Spiele die Kinder um 
ternehmen, und welche Werkzeuge oder Spielſachen wir 
ihnen geben. Man ſollte hierbei nicht Alles dem Zufall, 
der Mode, den herrſchenden Gebraͤuchen und den Eins 
faͤllen der Kinder uͤberlaſſen. Bei Allem, was der 
Menſch thut, muß, wenn er mit der Vernunft uͤberein⸗ 
ſtimmen will; ein gewiſſer Zweck zum Grunde lie⸗ 
gen; und dies iſt auch der Fall bei Behandlung 
und Erziehung der Kinder. Wir ſind ſorgfaͤltig in 
der Wahl der Speiſen, die wir unſern Kindern geben; 
warum nicht auch in Ruͤckſicht ihrer Spielwerke? Bei 
den gewoͤhnlichen Spielen und Spielwerkzeugen liegt 
gar kein Zweck zum Grunde. Die wenigſten Aeltern 
denken daruͤber nach, ob nicht manches Spiel der Ge⸗ 
ſundheit ihrer Kinder nachtheilig ſeyn koͤnne; ob ſie nicht 
dabei in Gefahr ſind, ihre Glieder zu verrenken, oder 
ſich zu vergiften? So manches Elend in Kinderſtuben, 
und der Tod ſo manches Kindes iſt eine Folge dieſer 
Unaufmerkſamkeit. Es iſt daher Pflicht, Aeltern und 
Erzieher auf dieſen wichtigen Gegenſtand hinzuweiſen. 
Dieſer kleine Aufſatz faͤllt alſo in zwei Abtheilungen; 
1) von den der Geſundheit ſchaͤdlichen Spielen der 
Kinder; 2) von Geſundheitswidrigen Spielwerkzeugen. 
In der Application ſollen meine Leſer noch finden, wie 
Spiele und Spielwerkzeuge in dieſer 1 ag 
werden müffen. 
I. Der Geſundheit ſchädliche Spiele. 
Man verlange nicht einen Katalog der gewoͤhnlichen 
Kinderſpiele. Man wird aus den hier erwaͤhnten leicht 
| die 
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die Anwendung auf eine Menge anderer machen koͤnnen; 
und bin ich nur einmal ſo gluͤcklich, einige Aufmerkſam⸗ 
keit auf dieſen Gegenſtand zu lenken, ſo wird man in 
einzelnen Faͤllen om das ee gehörige von ſelbſt 


| finden. 2 


Faſt alle Spiele konnen der Gesundheit nachtheilig 
werden. durch die Art, wie man ſie ſpielt. Es laͤßt ſi ſich, 
ohne unnoͤthige Weitſchweifigkeit nicht im Einzelnen fas 
gen, in wie fern dieſes geſchehen kann. Wer mit eini⸗ 
ger Kenntniß von dem menſchlichen Körper die Spiele 
beobachtet, wird dieſes bald bemerken. Es kommt hier 
bei auf vorhandene Kräfte und Uebung an. Man kann 
durch allmaͤhlige Uebung zu einer Fertigkeit im Sprin— 
gen und Voltigiren gelangen, da jeder Andere, der ein 
gleiches wagen wollte, ſeinen gewiſſen Tod finden wuͤrde. 
Aber gewiſſe Stellungen ſetzen in Gefahr die Glieder 
zu verrenken, oder Bruͤche zu bekommen, und hierauf 
muͤſſen Aeltern beim Spielen ihrer Kinder vorzüglich aufs 
fee Nahe werden. 


1) Wenn fe es den Kopf ruͤckwaͤrts zur Erde 
buͤcken und ſich zu uͤberſchlagen ſuchen. Sie wollen ſich 
durch eine ſchnelle Wendung im Gleichgewichte halten, 
und fallen oft. Die Bauchmuskeln werden geſpannt, 
und die Gedaͤrme werden herabgetrieben. Dies iſt eine 
ſehr haͤuflge Veranlaſſung der Bruͤche. Die Kinder 
koͤnnen barfuß weit ſicherer klettern, und lernen ſich mit 
ihren Fuͤßen feſt anhalten, als in Schuen, beſonders in 

N Schuen 
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Schuen mit hohen Abſaͤtzen, wodurch ohnedem der Koͤr⸗ 


per eine ſchiefe Stellung bekommt. Daher die Buben 


auf dem Lande weit beſſer klettern, und weit ſeltener 
beim Klettern Schaden nehmen, als die Stadtkinder. 


2) Auch das Springen eine beträchtliche Höhe hin; B 


auf, oder herunter mit geraden Fuͤßen, macht eine ge⸗ 
waltige Erſchuͤtterung und Ausdehnung der Muskeln, 


Man muß die Kinder anweiſen, mit gebogenen Knien 


herab zu ſpringen, ſich erſt auf die Spitze des Jußes 


und nur nach und nach auf die Fußſohle niedgezß ; 


laſſen. 


3) Allzuheftige Anſtrengung des Körpers, das Se, 
ben ſchwerer Laſten, beſonders das Aufheben einer Laſt 
von der Erde, und das Zuruͤckbeugen des obern Koͤr— 
pers, wobei zugleich der Athem angehalten wird, giebt 
zu Bruͤchen Veranlaſſung, weil in dieſer Stellung die 


Bauchmuskeln zuſammengezogen, und die Eingeweide 


zwiſchen das Zwergfell und die zuſammengezogenen 
Bauchmuskeln eingepreßt werden. Man ſteht oft, daß 
ſchwache und kleine Kinder größere fortziehen und 
heben. 


40 Die einſeitigen Bewegungen, wo nur ein Arm 
oder Fuß geuͤbt wird, geben dem Koͤrper eine ſchiefe 
Richtung, ſie ſind eine Urſache des Verwachſens vieler 
Kinder. Dahin gehört das Kegelſpiel, das Fortzie⸗ 
hen einer Laſt, das Saͤgen, das Tragen einer Laſt auf 
einem Arme. Indeſſen entſteht dieſer Schade vornehm— 


lich 
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| lich von der langen fortgeſetzten, viele Stunden anhal⸗ 
tenden einſeitigen Bewegung, denn ſonſt ſind Spiele 
dieſer Art für Kinder auch gut, nur müſſen fie nicht 
zu lange dauern. Man ſollte Kinder gewoͤhnen, beide 
Hände zu brauchen. Wir verſuͤndigen uns ſehr an um: 
ſerer linken Hand. Es wuͤrde ſehr nuͤzlich ſeyn, Spiele 
zu erdenken, wo beide Haͤnde abwechſelnd in. gleichem 
Grade geuͤbt werden. 


er 


5) Die ſitzenden Spiele haben großen Nachtheil, 
wenn das Sitzen zu anhaltend iſt; dadurch wird zur 
Kruͤmmung und Verdrehung des Ruͤckgrads und zum 
Schieſwerden Veranlaſſung gegeben. Man laſſe die 
Kinder nicht mehrere Stunden nach einander in einer 
Stellung ſitzen; ihre ſchwache Ruͤckenſaͤule iſt nicht verz 
moͤgend, ſie gerade zu erhalten, ſie weichen bald auf 
dieſe, bald auf jene Seite aus. Spiele, welche ein 
langes Stillſitzen erfordern, e gänzlich verbannt 
werden. 


6) Das anhaltende Stehen hat eben dieſen Nach⸗ 
theil, die Fuͤße ſind zu ſchwach, das Kind ſinkt nach 
einer Seite, und wird auf dieſe Art ſchief. 


Nach dieſen Bemerkungen ſollten die Spiele der 
Kinder gepruͤft werden. Leibesübungen ſind fuͤr Kinder 
ein unentbehrliches Beduͤrfniß, nur darf man die ange⸗ 
gebenen Behutſamkeitsregeln nicht ausſchließen, wenn 
fie nicht dem Leben und der Geſundheit gefaͤhrlich wer— 
5 den ſollen; aber dann hat man auch nicht leicht von dem 

4 Klet⸗ 
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Klettern und Springen der Kinder etwas zu fuͤrchten. 
Kinder, die nichts wagen, immer auf einer Stelle 
ſitzen, vor iedem kleinen Abhang zittern, ſind um ſo 
mehr in Gefahr Schaden zu nehmen. Der Beherzte 
iſt gewoͤhnlich am gluͤcklichſten. Die Mütter find hier— 
innen meiſtens zu aͤngſtlich, weil ihr zartes Geſchlecht 
nicht an Leibesuͤbungen gewoͤhnt wurde; ſie machen die 
Kinder furchtſam, halten fie von jedem Sprunge zuruͤck, 
und gerade die Kinder, die ſo zaͤrtlich gewoͤhnt wurden, 
ſind dermaleinſt in der groͤßten Gefahr; fie werden nicht 
nur unfaͤhig ſeyn in Lebensgefahren, z. B. bei Feuers: 
bruͤnſten, ihr und Anderer Leben zu retten, ſondern 
auch, wenn ſie bei gewiſſen Veranlaſſungen das minder 
ſte wagen, ihr Leben aufs Spiel ſetzen. Alles, was 
dabei zu beobachten iſt, iſt, daß man den Kindern Be 
hutſamkeit empfiehlt, ſie vor jenen geruͤgten gefährliz 
chen Stellungen und Spruͤngen, ſchweren Heben und 
Tragen warnt; uͤbrigens huͤte man ſich, die Kinder 
furchtſam zu machen. Nicht ohne die größte Behut— 
ſamkeit darf man ihnen am Rande eines Abgrunds, oder 
wenn ſie ſich zu weit verklettert haben, zurufen; ſie 
werden dadurch erſchreckt, kommen auſſer Faſſung, und 
der Fall iſt geſchehen, den man abwenden wollte. Die 
Beiſpiele ſind nicht ſelten, da Aeltern ihrem Knaben, 
der eine hohe Leiter hinauf kletterte, zuriefen: 5 falle 
nicht! und in dem Augenblick wurde der verwegene Klet⸗ 
terer die Gefahr gewahr, in der er ſich befand, und 
ſtuͤrzte herunter. Mt man ihm nicht zugerufen, fon: 

dern 
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dern ſich dabei ganz ruhig verhalten, ſo wuͤrde er fich 


gegenwaͤrtig geblieben ſeyn, und die Gefahr die er m 
Wa 3 gluͤcklich lberſtanden haben. 


u, Ermahnungen it in ſolchen kritiſchen Augenblit, 
ken keine Zeit, die verſchiebe man bis nachher in ruhigen 
Stunden, wenn das Kind der Belehrung fähig iſt. Man 
muß die Kinder nicht immer gaͤngeln und leiten; man 
verſchaffe ihnen Gelegenheit, ihre Kraͤfte zu verſuchen, 
anſtatt ſolche Veranlaſſungen zu hindern. Es iſt eine 
unnuͤtze Vorſicht, den Kindern Alles wegnehmen, wo— 
durch fie fich verletzen koͤnnen; man müßte ſie in ein (ces 
res Zimmer zwiſchen vier Waͤnde einſperren; dann lern⸗ 
ten ſie aber auch nie mit den Dingen, die um ſie ſind, 
umgehen. Eine Beule, die das Kind ſich beim Fallen 
ſchlaͤgt, eine kleine Verwundung von dem unvorſichtigen 
Gebrauch des Meſſers, wird die Kinder vorſichtiger mas 


chen, als alle Strafpredigten. 


Was bedarf es auch in ſolchen Faͤllen der Schlaͤge? 
Das heftig erſchrockene am ganzen Leibe zitternde Kind 
zu ſchlagen, iſt eben ſo ſchaͤdlich fuͤr ſeine Geſundheit, 
als fuͤr ſeine Moralitaͤt. Das unkluge . kann 
ihm Convulſtonen verurſachen. 


Auf der andern Seite follte man ein Kind, das 1 
fallen iſt, oder ſich geſtoßen hat, nicht beklagen, nicht 
aͤngſtlich zu troͤſten ſuchen, dadurch macht man es feige, 
vermehrt nur feinen Schmerz, und nimmt allen Eins 
druck des Falles, die ganze Lehre zur kuͤnftigen Vorſich⸗ 

| tig; 


tigkeit mit hinweg. Man ſey ruhig, ſo viel es auch 


Ueberwindung koſten mag. Iſt der Paroxismus vors 


bei, dann iſt es Zeit, das Kind freundlich über die Ge 


fahr, deren es ſich ausſezte, zu belehren. Aber wer 
wird unſern n den Wich 1 ſo zu handeln? 


An und vor fi war Wetteifer und 7 
ſucht werden Kinder nicht leicht mehr wagen, als ihre 
Kräfte vermögen. Aber die Nachahmung iſt fuͤr fie ein 
zu großer Reiz; iſt dieſer Reiz vorhanden, ſo darf man 


die Kinder nicht mehr ſich ſelbſt uͤberlaſſen, ſondern muß 


ſorgfaͤltiger auf ihre Spiele Acht haben. Kaum haben 
irgendwo Seiltaͤnzer, Balletmeiſter, Luftſpringer ihre 
Buͤhne aufgeſchlagen, ſo werden ſie von der Jugend des 
Orts nachgeahmt. Kleine und große Knaben wagen die 
gefährlichen Sprünge, und weil fie die dabei nöthigen 


Vortheile nicht wiſſen, die Anſtrengung nicht mit ihren 
| Kräften abmeſſen, fo ziehen fie ſich durch gefahrvolle 


Bewegungen und Stellungen Bruͤche und andere Krank⸗ 
heiten zu. Es uͤben ſich mehrere Kinder von verſchie⸗ 
denem Alter und koͤrperlicher Staͤrke gemeinſchaftlich in 
dergleichen Kuͤnſten; die juͤngern und ſchwaͤchern wagen 
aus Nachahmung eben das, was die Altern, und zie⸗ 
hen ſich die bekannten ſchlimmen Folgen zu. 


Am geſaͤhrlichſten find ſtarke Leibesuͤbungen, Fech⸗ 


ten, Springen, Voltigiren, Heben von Laſten nach 
dem Eſſen. Nie iſt man mehr in Gefahr auf dieſe 
Weiſe einen Bruch zu bekommen, weil die ausdehnende 


Kraft 


* 
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Du Kraft der mit Speifen: angefuͤllten Eingeweide vermehrt 
und die Bauchhoͤhle. erweitert iſt. Der Widerſtand des 
Bauchfells iſt dann ſchwaͤcher, jede Erſchütterung und 
jede heftige Zusammenziehung des Zwergfells und der 
Bauchmuskeln wird um ſo leichter einen Bruch veran⸗ 
laſſen, beſonders nach einer ſtarken M ahtzeit, und nach 
dem Genuß von blaͤhenden Speiſen. Man ſollte daher 
ganz beſonders darauf Acht haben, daß Kinder und 
junge Leute dergleichen Uebungen nicht nach der M ahl⸗ 
zeit vornehmen, ſondern drei vier Stunden nach dem 
Eſſen, nach vollendeter Verdauung. 


l Die ‚Gefahr, Bruͤche zu bekommen, oder ſonſt 
Schaden zu nehmen, wird durch enge Kleider, beſon⸗ 
ders durch die hohen Hoſen und kurzen Weſten, die man 
jetzt die Kinder tragen laͤßt, vermehret. Der Druck 

der Beinkleider auf den Unterleib preßt einen Theil des 
Bauchs ein, draͤngt die Eingeweide herab, dieſer Druck 
iſt bei einer ſchnellen Bewegung des Körpers, Ueberſich—⸗ 
beugen, oder ploͤtzlichen Niederfallen auf die Knie um 
ſo heftiger; und daher die ee zu e 
deſto häufiger. | 


Die Sqchnuͤrbrüſte der Maͤdchen können ihnen bei 
ſchnellen Bewegungen und dem Fallen ſehr gefährlich 
werden, der Leib und die Bruſt wird dadurch gewalt— 
ſam zuſammen gepreßt; durch die beim Anhalten des 

Athems erfolgende Ausdehnung der Bruſt und des Un⸗ 
terleibes wird das Blut gegen den Kopf getrieben, wo— 
hin ſolches ohnedem beim Herabfallen von einer Hoͤhe 
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hindringt, und fo nicht ſelten einen gefährlichen Blut⸗ 


ſturz verurſacht, oder verſchlimmert. Die Blanchetten 
(Blankſcheite) ſetzen beim Fallen in die ‚größte Gefahr. 


Ein Maͤdchen von zwoͤlf Jaren wurde von ihren Aeltern | 


geſchickt, um Sand aus einer Sandgrube zu holen. 


Kaum hatte ſi ſie ihr Koͤrbchen gefuͤllt, als die Hoͤhle ein 


ſtuͤrzte, und ſie noch mit zwei andern Mädchen verſchüt⸗ 
tet wurde. Die Kinder wurden alle todt herausgezo⸗ 
gen. Aber mit Erſtaunen ſah man, daß dieſem Mäd: 
chen von dem eiſernen Blankſcheit, das ſie im Sage 
hatte; der Leib durch und durch geſtochen war, wie mit 
einem Dolche ). Zum Gluͤck ſind die Blankſcheite 
nur noch in den niedern Staͤnden, man findet fie noch 
in kleinen Staͤdten, wo man immer am meiſten in. der 


Erziehung zuruͤck {fe 


Lange Roͤcke foftee man Mädchen der Gh des 


Fallens wegen, durchaus nicht tragen laſſen. Ein Schlepp⸗ 
kleid iſt fuͤr ein Kind eben ſo laͤcherlich und abgeſchmackt, 


als nachtheilig. Je leichter das Kleid, je weniger es 


die freie Bewegung d der Glieder hindert, je weniger 


es drückt und preßt, und anliegt, deſto beſſer iſt es, 


def natürlicher und dem ST gemäßer. 


Endlich ſollte man auf die Folgen der Unvorſi 1 


£eit bei den Spielen, die die Geſundheit dabei erleidet, 


mehr als Wie ge geſchieht, Acht haben. Haben die 
BERN Re Kinder 


* hi 


1 4 0 * 
) Deutſche Zeitung. Jargang 1788. 15 Stuck. 
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Ä Kinder eine Bittere . Orafpredigt oder wohl gar, Schlaͤ 


ge nach einem Fall zu erwarten, ſo werden ſie ſo (ange 
als moͤglch verhehlen, daß fie ſich Schaden gethan ha⸗ 
ben, daß ſie irgendwo Schmerz empfinden. Sie ſind 
auch uͤberdieß nicht einmal von der Gefahr, in der fie 


| fi ch befinden, unterrichtet. Wie unbedachtſam verfͤhet 


man doch hierbei mit Strafen! Das Uebel nimmt in⸗ 


deß immer mehr zu, und wird endlich unheilbar. So 


entſtehen eingeklemmte Brüche „ wo entweder der Tod | 


erfolgt, oder wenn es ja noch Zeit iſt, das Leben durch 
eine Operation gerettet werden muß. Man ſollte viel⸗ 
mehr die Kinder anhalten, ſo bald fie nach einer ſtar⸗ 
ken Auſtrengung irgendwo einen Schmerz fuͤhlen, es 
ſogleich anzuzeigen. Man hehandle fie liebreich, vers 
weiſe ihnen ihre Unbedachtſamkeit auf eine vaͤterliche 
Weiſe, ohne ſie zu ſchelten. Man unterſuche ſogleich 
ihren Koͤrper, laſſe ſich die Stelle genau anzeigen, wo 


ſie ein Wehethun fühlen. Eine jede Geſchwulſt an dem 


Nabel, an dem Bauchring, und in der Beugung des 
1 a e wenn 175 % 1005 un 


auf dem Rücken zuruͤck weicht, laͤßt einen Bruch ver 
muthen ). Bei Verrenkungen, Arm- und Beinbruͤ⸗ 
chen bemerkt man die gehinderte Bewegung. In allen 
Faͤllen muß der Arzt ohne Verzug zu Huͤlfe gerufen 
werden. Als Ziehen und Dehnen das man bei dem 
ni S 2 Wehe⸗ 


) Richters Abhandlung v. d. Bruͤchen, 4tes Kap. 


F 
"4 ee 
. 


ee 


RER AR EN ER, 


1 


2278 


Wehethun anwendet, w böcht one, und gen 
das Uebel. 1 e te 


wand 1 1413 0 Br 


Bi Geſund tige en te. ve 


707 ＋ 


Die meiſten Aeltern ſchaffen ihren Kindern die ge⸗ 
wohnlichen Spielſachen aus der naͤchſten? Drechsler⸗ oder 
Fiennp ne Bude, M weiter et IN denken, ob weht 


cz 


ten. en dan folg 1 der . Öemopuber, 
kauſt ohne Bedenken, was feil gebothen wird, oder, 


was man in andern Hauſern fieht. | Die Erfinder 8 


Verfertiget der Kinderſpielwerkzenge haben meiſtens 


rene 


keine Kenntniſſe von der Schädlichkeit oder e 
keit ihrer Produkte. A 


e wir 
BAGS . Bulk 


Das folgende kleine Verzeichniß koͤnnte doch wohl 
manchen guten Vater oder Mutter, die ihres Kindes 


Geſultheit ficht Preis geben 0 0 bufmerkfam wachen. a 


ee £ 1 da 5 12 


0 155 Die muſſkaliſ Fe Spieſwerte verdienen, eine befs 


fere Auswahl. Die Saiteninſtrumente, Zitter, Harfe, 
Hackebret ꝛc. laſſe man den Kindern, das Geraͤuſch und 


die Toͤne, die ſie damit hervorbringen koͤnnen, wird ſie 
ergoͤtzen, vornehmlich, weil ſie ſelbſt Urſache davon ſind. 
Aber blaſende Inſtrumente, kleine Trompeten, Pfeifen 
und dgl. taugen nichts; ſie veranlaſſen eine zu große 
Anſtrengung der Lunge, die Kinder werden ſich, beſon— 
ders im Anfange, da ſie ſie beſtaͤndig im Munde haben, 
damit Schaden thun. Auch hat man vielleicht nicht be⸗ 

5 dacht 


* a ER 
1 ‚ 
eh u. Er 


* 
wur 


ee 


LT 


5 
Dan nf 


* 


GG 


— is 


2 


279 


re daß die Anſtrengung des Blaſens im de eine 


vorzügliche Veranlaſſung zu een iſt. ) 


2) Alle Spielwerke von Gips, Thon, Gſae, Bor: 
zellain ꝛc. ſind beſonders fuͤr kleine Kinder ſchaͤdlich, d a 
ſie dergleichen Sachen gern zerbrechen, ſich damit ver; 
8 oder in den Mund bringen und verſchlucken. 

Nan ſollte ihnen nicht verſtatten glaͤſerne Roͤhrchen, 
ee thoͤnerne Tabakspfeifen in den Mund zu nehmen. ni 


3) Das Spielen mit kleinen Kugeln, mit Bohnen, 
Münzen, Nadeln, veranlaßt bei kleinen Kindern manch— 
mal ſehr ſchlimme Zufaͤlle, wenn ſie ſolche Dinge in 


dem Munde hin und her welgern, oder gar Weine, 


5 Das gewöhnliche Topferzeug der Kinder verdient 
einige Aufmerkſamkeit. Dieſe Gefaͤße werden, A 
darum, weil ſie vor kleine Kinder ſind, mit weniger 


Sorgfalt bereitet: man findet insgemeim die ſo verdaͤch⸗ 


tige gelbe Glaſur daran, ſie ſind uͤberdem ſehr ſchlecht 


gebrannt. Die Kinder bereiten ſich Speiſen aller Art, 
auch Säuren in ierdenen Schuͤſſeln und Kaͤnnchen, laſ⸗ 


ſen ſolche viele Tage darinn ſtehen, vergeſſen ſie zu rei⸗ 


nigen, ſo daß der Boden den alten Neſt zuruͤck behaͤlt. 
Die Bleitheilchen der Glaͤtte werden aufgeloͤßt, und 
mit den Speiſen verſchluckt. Noch mehr, die Kinder 
zerbrechen die thoͤnernen Gefäße, ſtoßen die Glaͤtte ab, 
und ſchuͤtten Be Aten herein, wodurch die Ge— 

| 15 N s 


f 5 Site, a. a. O. 


fahr der Bleivergiſtung um ſo groͤßer if Discs iſt 


eine unerkannte Urſache einer der ſchrecklichſten Krank; 
heiten des kindlichen Alters, der Auszehrung. Wie oft 
mag man fie wohl in andern Urſachen ſuchen, vergeblich 
Arzeneien anwenden, da die Quelle des Elends immer⸗ 
fort unterhalten wird, denn Niemand ahndet fie fo nahe. 
Die Kinder kommen von Kraͤften, werden zuſehends 


mager, leiden an Convulſionen, klagen uͤber Schmerzen | 


in der Gegend des Nabels, die Finger und Zehen er⸗ 
ſtarren, ſie bekommen eine heiſere Stimme; indeß 
nimmt die Magerkeit immer mehr uͤberhand beſonders 
an Armen und Beinen, und ſie ſterben bis zum Gerippe 
zuſammengeſchrumpft. Nicht immer erſcheinen alle dieſe 
fuͤrchterlichen Zufaͤlle, indeſſen wird man nicht ei; 
einzelne Simptome ia Art bei SENDER bemerken. 


* 
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| 5) Zinnerne, bleierne, Kine meßingene Ges 


faͤße koͤnnen zu aͤhnlichen ſchlimmen Zufällen Gelegen; 


heit geben. Die zinnernen Schuͤſſeln und Kaͤnnchen, die 
man Kindern in die Haͤnde giebt, ſollten aus gutem 
reinem Zinne verfertiget werden; es ſollte den Zinn⸗ 
gießern durchaus nicht erlaubt ſeyn, mehr Blei dazu zu 
nehmen, als gewoͤhnlich, ob man ſich gleich zuweilen 
dieſer Fahrloſigleit ſchuldig machen mag, weil es Spiels 
ſachen ſind, die wohlfeil geliefert werden ſollen. Bleierne 
Buͤchſen, Kaͤnnchen mit bleiernen Deckeln, ſollte man 
Kindern gar nicht geben, wenn man eine Bleivergif⸗ 
tung verhuͤten will. Kleine Kinder, die Alles in den 


Mund nehmen, ſollten keine bleierne Soldaten, oder 
5 | andere 


* 


7 R 3 


ee FE Se 


- 


281 


andere bleierne Spielſachen bekommen. Mit blecher nen 


Gefäßen ſollte man ebenfalls vorſichtig ſeyn. Das weiße 
Blech hat oft vieles Blei in ſeinem Ueberzuge und in 
feiner. Loͤthung. Kupferne und meßingene Gefaͤße koͤn⸗ 


nen auf die vorher erwaͤhnte Art nachtheilig werden. 


Rt) habe in ſolchen Gefäßen, worinn Kinder Zucker 
und Säuren aufbewahrten, einen Uebeezug von Sein, 


ſpan geſehen. 


— 


Die Vergiftung durch Blei und Kupfer iſt bei 


Kindern weit leichter moͤglich, als bei Erwachſenen, da 


ſie die Vorſicht ſolcher zu entgehen weder anzuwenden 


wiſſen, noch vermoͤgend ſind. Die Aeltern muͤſſen alſo 
die Gelegenheit eines ſolchen Angst din zu vers 


hüten Lachen. 


N 6 Eine ee Aufmerkſamkeit verdient der An⸗ 
ſtrich der Spielſachen, Man bedient ſich dazu des Oper⸗ 
ments, Mennige, Gruͤnſpan, der Bleifarben. Die 
Kinder lecken das Gift ab. Kann man wohl ohne Ban— 
gigkeit ſehen, wenn Kinder mit Mennige oder Gruͤn⸗ 
ſpan bemahlte kleine Trompeten in den Mund nehmen? 
In wenig Tagen iſt alle Farbe von dem Mundſtuͤck ab— 


geleckt, Obrigkeiten fangen hin und wieder an, auf die⸗ 


ſen wichtigen Gegenſtand aufmerkſam zu werden. Wir 
haben eine Koͤnigl. Preußiſche Verordnung den ſchaͤdli⸗ 
chen Anſtrich der Spielſachen betreffend. N Man ſollte 
zu dem Spielzeuge der Kinder nichts als Oelfarben neh⸗ 
men, oder beſſer, man gebe den Kindern, beſonders den 

klei⸗ 


kleinen, die mit Allem zum Munde fahren, keine bun; 
ten Spielſachen. Die Holzwaaren ohne Anſtrich die 
Mannen verkauft, haben dieſen Vorzug. 1612 


100 > Die Spielereien von Sucker verk Deviſen de. 
werden zuweilen mit eben dergleichen ſchaͤdlichen Farben 
angeſtrichen, und mit Metallgold vergoldet; außerdem 
find fie den Kindern fhon als Naͤſchereien 1 viel 
nuͤtze. i N 


8) Alle Spielwerke, die eine große Anſtrengung des 
Körpers erfordern, find auf mancherlei Weiſe nachthei⸗ 
lig. Dahin gehoͤrt das Blaſerohr, welches eine hefti⸗ 
ge und ſehr ſchnelle Anſtrengung der Werkzeuge des 

Athemholens erfordert, und der Lunge ſchadet. Die 
Armbruſt ſchadet durch den Druck auf die Bruſt; das 
Wiegenpferd kann, wie mir ſelbſt dergleichen Beiſpiele 
bekannt ſind, Bruͤche veranlaſſen. Die Stellung die dieſes 
Spiel veranlaßt, laͤßt dieſes leicht vermuthen, wenn man 
dasjenige damit vergleicht, was im Vorhergehende uͤber 
die Entſtehnng der Brüche geſagt worden iſt '), auch 
weil ſich die Kinder mit einem Sprung mit großer Ans 

ſtrengung auf das Wiezeupferd herauf und herabwerfen. 
Nun 


) Ich habe einen ſonſt velſtätdigen Mann, dem dieſe 
Warnung in Ruͤckſicht ſeiner Kinder geſagt wurde, 
laͤcheln ſehen; bis ich ihm die Sache mit eee 
erwies. — Der gute Mann mogte mit dem Bau 
des menſchlichen Koͤrpers nicht ſehr bekannt ſeyn, und 
nicht wiſſen, was ein Bruch iſt? Aber ſo geht 

es oft. | 


1 
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Nun noch eine Frage: wie muͤſſen die Spiele und Spiel: 
werkzeuge der Kinder in Beziehung auf die Geſundheit 
Me ſeyn? | 


a Die figenden Spiele ſchicken ſi 60 allenfalls fuͤr Ta⸗ 
gearbeiter und Dreſcher, die ſich den Tag lang muͤde 
gearbeitet haben, und nun am Abend Würfel oder Karte 
zur Hand nehmen, aber für Kinder, deren Hauptbeſchaͤf⸗ 
tigung Spiele ſind, pa a ie gar nicht; auch die groͤßern 
Kinder ſollten ſich dillch-Spiele erholen. Blos zur Ab: 
wechſelung wuͤrde ich ſitzende geſtatten, aber ſie duͤrften 
ja nicht zu lange dabei verbleiben. Das elende Puppen; 


ſpiel mit hölzernen Puppen „Figuren, zum bloßen Bes 


trachten, die noch dazu nichts aͤhnliches an Geſchmacklo⸗ 
ſigkeit haben; kleine Maͤnnerchen, die ſich auf einen ge; 
gebenen Stoß bewegen, die erbaͤrmlichen ſogenannten 
Chriſtbaͤume, und dergleichen mehr, verderben allen Sinn 
fuͤr Ebenmaaß und Schoͤnheit, oder was noch weit ſchlim— 
mer iſt, fuͤr ein Alter, wo dieſes Gefuͤhl noch nicht 
ganz vorhanden iſt; fie verfaͤlſchen die erſten Begriffe 
uͤber Form und Geſtalt, und geben der Einbildungskraft 
eine verkehrte Richtung, die ſie hindert, in der Folge einen 
beſſern anzunehmen. — Man kann ſich nichts elen⸗ 


ders denken, als Kinder mit dieſen Poſſen zu unterhalten, 


ſie dabei auf einer Stelle ſitzen zu laſſen. Bewegung iſt 
die Seele des Spiels; die Thaͤtigkeit der Kraͤfte hat 
unmittelbar Geſundheit und Vervollkommung der Natur 
zur Folge. Daher find Spielwerke, die den Kindern De: 


ſchaͤftigung geben, ſchon für ihre Geſundheit nuͤtzlich, 16. 
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wie ihr Sinn dabei geübt, und ihr Verſtand entwickelt 


wird. Das Zuſammenſetzen und Trennen, das Bauen 


und Zerſtoͤren, das Zuſammenſtellen einzelner Figuren, das 
Ankleiden einer Puppe, das Ordnen und Aufſtellen kleiner 
16 9 in ihrer Art, muß durch die Anſchaffung 
der dazu noͤthigen Spielwerkzeuge befoͤrdert werden. Die 


Spielwerkzeuge moͤgen an ſich einfach ſeyn; ſie muͤſſen erſt | 


in den Händen der Kinder ihren Werth erhalten. Man 
fey beſonders auf ſolche Spielwerke bedacht, die den Kin— 
dern zur Bewegung Veranlaſſung geben; man gebe ihnen 
lieber eine Trommel, eine Peitſche, ein Steckenpferd, einen 
Wagen, einen Schiebekarn, womit ſie ſelbſt herumfahren, 
als eine hoͤlzerne Puppe, ein klein Pferd oder e 
4 Tiſch zu ftellen. | * 


| Bewegende Spiele gehoͤren dee fo gut für Mid 
chen, als Knaben; es iſt ein großer Fehler, daß man hier; 
bei einen Unterſchied zwiſchen beiden Haͤlften der Menſch⸗ 
heit macht, und die armen Maͤdchen zum Stilleſitzen ver⸗ 
dammt, ihnen gleich von der Wiege an Spielwerke in die 
Haͤnde giebt, wobei ſie viel ſitzen muͤſſen, ſie Tage lang 
mit Puppen taͤndeln, das Putzſchraͤnkchen ordnen laͤßt, 
indem der frohe Knabe mit Trommel und Peitſche ſein 
Spiel treibt. Dies iſt eine ſehr unzeitige Sittſamkeit, 
die auf Koſten der Geſundheit und des Frohſinns erkauft 
wird. Warum wollen wir kraͤnkliche Gattinnen erziehen, 
ſchwache Muͤtter, und von ihnen elende Kinder? 


Am geſuͤndeſten ſind die Spiele, wenn ſie in freier 
Luft getrieben werden. Unter frohen Spielen werden die 
Kinder 
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amber am be gegen alle Witterung abgehaͤrtet, ſie 
achten weder bie Gihe noch die Kaͤlte. Man kann die 


Kinder nicht genung in die freie Luft bringen, und zwar 
in einiger Entfernung von der Stadt, denn je naͤher die 
Stadt, deſto weniger iſt die Luft rein. Das Haſchen der 


Schmetterlinge, das Sammlen von Blumen, das Bauen 
kleiner Haͤuſer, die Wartung der Baͤume und Pflanzen ꝛc. 
Alles kann man Kindern zu ſehr nuͤtzlichen und geſunden 


Spielen machen. Waͤre es moͤglich, ein Kind beſtaͤndig 
im Freien zu haben, und ihm immer neue Dinge zu zei⸗ 
gen, ſo wuͤrden keine Spielſachen weiter noͤthig ſeyn; 
die Natur ſelbſt wuͤrde ihnen Unterhaltung genung ver: 
ſchaffen, jeder Baum, jede Blume, jeder Stein, alles 
wuͤrde ihre Aufmerkſamkeit an ſich ziehen und beſchaͤfti— 
gen; ſie faͤnden uͤberdieß Materialien genung, ſich ſelbſt 
Spielſachen zuſammen zu ſetzen, dieſe Werke ihrer eige— 
nen Erfindung wuͤrden fuͤr ſie weit anglicher ſeyn, als 
die koſtbarſten 5 


Geſellſchaft erhöht den Reiz des Spiels. Es iſt 
ſehr gut, wenn recht viele Kinder untereinander ſind, 
ſie ſind gerade dann am vergnuͤgteſten, nur wird einige 
Aufmerkſamkeit der Erzieher erfordert. Man hat oͤffent⸗ 
liche Spielplaͤtze fuͤr die Jugend eines Orts vorgeſchla— 


gen, wo ſie unter einer gewiſſen Aufſicht ſeyn muͤßten, 


das waͤre freilich beſſer, als wenn die Kinder auf der 
Gaſſe umherlaufen und von einander Unarten lernen, wo 
niemand auf ſie Acht hat. Man ſollte die Kinder eben 


8 gut in die Spielſtunden, als in die Schulſtunden 
ſchicken, 


2. 
ſchicken, das erſte wird noch dazu in ben meiſten Sr 


fuͤr Kinder, in dem Alter, wo ſich ue kein ſchulgerech⸗ 


ter Unterricht ſchickt, fuͤr Leib und Seele geſuͤnder ſeyn. 


Ob dieſes geſchehen wird? — Es wurden Leichenhaͤuſer 
errichtet. — Halberſtadt bekam das erſte Blatternhaus. 
Welche Stadt in Teutſchland wird den erften. offentlichen 


Spielplatz bekommen? gewiß eben ſo iht als eine 


Gemeintrift. | 


ee 


Anzeige: Menſchenrettung betreffend. | 


5 Nachſtehende Noth: und Huͤlfstafeln vom Dr. C. 
A. Struve in Goͤrlitz, ſind bei den Gebruͤdern Hahn 
in Hannover und in allen Buchhandlungen jede fuͤr 
1 Ggr. und 30 Stuͤck fuͤr 1 Rthlr. zu bekommen. 


1) Zur Verminderung des Pockenelends. 

2) Vom tollen Hundsbiß, von Giften, vom Verschlucken, 
vom Erſticken ꝛc. N 

3) Von den Mitteln, Kinder geſund zu erhalten. 

4) Rettungstafel ertrunkener, erſtickter, erhaͤngter c. 
Perſonen. 

5) Tabellar. Ueberſicht der Rettungsmittel in plötzlichen 
Lebensgefahren. 

6) Hebammentafel, oder allgemeine Ueberſicht des Ver⸗ 
haltens der Muͤtter und Hebammen ꝛc. 


7) Der. Krankenzettel, oder von dem Verhalten in Krank- 


heiten, 36 Pf. so Stuͤck fuͤr 1 Rthlr. So wie 

auch deſſen Verſuch uͤber die Kunſt, Scheintodte zu 
beleben, und uͤber die Rettung in ſchnellen Todesge⸗ 

fahren, ein tabellariſches Taſchenbuch für 8 Gar. 
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